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I. Allgemeine und physikalische Chemie. 
Die Constltution einiger Leglrungen. 

Von G. Bodländer. 
Duroh theoretisohe Betrachtungen werden die nahen Beziehungen 

zwisohen Salzlösungen und Legirungen festgestellt. Es müssen sioh 
,duroh Sohmelzpunktserniedrigungen der Legirungen die Moleoular­
gewiohte der gelösten Metalle feststellen lassen. Heyoook und Neville 
fanden, dass Zinn beim Erstarren sich aus Legirungen mit Natrium, 
Aluminium, Kupfer, Zink, Silber, Cadmium, Gold, Queoksilber, Thallium, 
Blei und Wismuth, in denen Zinn das Lösungsmittel vorstellt, rein 
ausscheidet, dass also die Metalle in den flüssigen Sohmelzen aus 
Einzelatomen bestehen. Aluminium bildet im Zinn Doppelatome. In 
gesohmolzenem Wismuth sind die meisten Metalle ebenfalls einatomig, 
nur Arsen, Kupfer und Zink bilden grössere Moleoüle. Weitere Unter­
suchungen betreffen die Metalle Natrium, Cadmium, Blei, Thallium in 
Zink als Lösungsmittel. Mit Cadmium, Magnesium, Aluminium und 
Zinn misoht sich Zink in allen Verhältnissen, 'wie Alkohol mit Wasser. 
Die Sohmelzpunkte der zinkreioheren Lösungen liegen tiefer als der des 
Zinkes; dasselbe gilt vom Cadmium. Die Schmelzpunkte aller Zink­
Cadmium-Legirungen fallen beim Erstarren bis auf 264,5°, wo die Le­
girung dann 76 Atomprooent Zink enthält. Die Legirung erstarrt sohein­
bar homogen, vergleiohbar den Kryohydraten. Legirungen dieser Art nennt 
man eutektisohe. Zink-Zinnlegirungen mit 16 Proo. Zink, Zink·Alu­
minium mit 89 Proo. Zink sind solohe. Mit Wismuth, Blei, Thallium und 
Antimon misoht sich Zink nioht in allen Verhältnissen. Zum Theil beruht 
hierauf die Zinkentsilberung. Ganz anders verhalten sioh die Legirungen 
des Zinkes mit Silber, Kupfer, Gold, Platin; hier liegt der Schmelzpunkt 
immer höher. Diese Metalle gehen bei der Entsilberung in den Reioh· 
sohaum. Legirungen von Antimon mit Blei, und Antimon mit Zinn 
werden nooh näher untersuoht, wobei gezeigt wird, wie die van'tHoff'­
sohe Theorie der Lösungen und die Phasenregel von Gibbs sioh auf 
Metallgemische anwenden lassen. (Berg- u. hüttenmänn. Ztg. 1897. 
56, 280 und 331.) nn 

Zur Kennzeichnung der Flamme. 
Von M. Teolu. 

Hirn hat die Gegenwart von fein vertheilter Kohle in der gewöhn­
liohen Leuohtgaeflamme nicht naohzuweisen vermooht und gelangte als 
Anhänger der Davy'sohen Flammentheorie zu der Ansioht, dass bei 
entspreohend hoher Temperatur die in der Flamme suspendirten festen 
Partikel durchsiohtig und diatherman werden. Verf. hat 12 Sohmetter­
lings-Flammen in Abständen von je 8 om der Breitseite naoh hinter 
einander aufgestellt, dieselben duroh eine elektrisohe Lampe duroh· 
leuohtet, den Sohatten auf einen weissen Sohirm projicirt und ' das Bild 
dann photograpnisch aufgenommen. Unter diesen Umständen wird der 
Sohatten in der Flamme siohtbar, und zwar kann derselbe nicht von 
Gasen oder Dämpfen herrühren, sondern nur von einem festen Körper, 
der in der Flamme suspendirt ist, und zwar von ausgeschiedener, fein 
vertheilter Kohle. Hi rn 's Annahme bezüglioh der D,urohsichtigkeit der 
Kohle im glühenden Z-nstande entsprioht somit nioht den Tbatsachen; 
es ist vielmehr duroh die Versuche des Verf. die Gegenwart der fein 
vertheilten, glühenden und undurohsichtigen Kohle in den Kohlenwasser­
stoff-Leuobtflammen auch vom optisohen Standpunkte unzweifelhaft naoh-
gewiesen. (Journ. prakt. Chem. 1897. 56, 178.) w 

WArme- und Kälteregier. 
Von C. Riohter. 

Das grosse mit Luft gefüllte Gefäss eines Thermometers steht 
duroh ein oapillares Rohr mit dem äusseren Theile eines oylinder­
förmigen Glasgefässes in Verbindung, in welohes, von seinem oberen 
Ende ausgehend, ein nnten offener Glasoylinder hereinreioht. Beide 
Cylinder sind zum grössten Theile mit Queoksilber gefüllt. Dehnt sioh 
die Luft im Thermometergefii.Bse duroh Erhitzung aus, so drüokt sie das 
Queoksilber im äusseren ringförmigen Raume herunter, im inneren in 
die Höhe ~d in ein Capillarrohr hinein, in welches der innere Cylinder 
oben ausläuft. Dieses Rohr theilt sioh höher oben in zwei weitere 
duroh Hähne verschliessbare Capillarröhren, in deren längere in ver­
sohiedenen Höhen über einander zwei Platindräthe eingesohmolzen 

sind. Die kürzere erweitert sioh oberhalb des sie versohliessenden 
Hahnes in ein ovales Gefäss, auf dessen oberem Rand ein Kautsohuk­
ballon luftdicht aufgesetzt ist. Hat nun die Temperatur der im 
Thermometergefä9s eingesohlossenen Luft die Höhe erreioht, die bei­
behalten werden soll, so lässt man in dieses Gefäss so viel Queoksilber 
aus dem längeren Capillarrohre . eintreten, dass das in diesem zurüok­
bleibende gerade bis unter den oberen Platindraht reioht. Mit Hdlfe 
des Kautsohukballons lii.Bst sioh dies sehr genau bewerkstelligen, worauf 
aer im kürzeren Rohre befindliohe Hahn gesohlossen wird. Die beiden 
Platindrähte stehen mit einer Stromquelle in Verbindullg, deren Strom­
kreis die elektrisohe Regulirvorrichtung enthält. Uebersohreitet die 
Temperatur die gegebene Grenze, so ' wird das Queoksilber im längeren 
Schenkel bis zum oberen Platindrahte gehoben und bewirkt Stromsohluss. 
Daduroh wird der die Temperaturerhöhung bewirkende Bunsenbrenner 
bis auf eine kleine Nothflamme gesohlossen, die bei Stromunterbreohung 
bei nunmehr sinkender Temperatur nach wieder erfolgender Oeffnung 
des Brenners dessen Flamme von Neuem entzündet. (Elektroohem. 
Ztsohr. 1897. 4, 166.) cl 

Ueber die Natur 
der durch Kathodettstrahluug verUnderten Salze. 

Von Riahard Abegg. 
Von Goldstein war die Entdeckung gemaoht worden, dass Alkali­

haloide duroh Bestrahlung mit Kathodenstrahlen ihre Farben ändern. 
Der Entdeoker nahm eine Veränderung physikalisoher Natur an, 
während E. Wiedemann und Schmidt aus ihren Versuohen darüber 
auf eine ohemische Zersetznng unter Bildung von Subhaloiden 
sohlossen. Der Verf. suoht nun duroh eine Reihe von Versuohen mit 
verschiedenen Salzen naohzuweisen, OP thatsäohlioh eine ohemisohe 
Veränderung naohweisbar sei. Hervorzuheben ist z. B., dass grössere 
Mengen von maximal gefärbten Salzen, die in Wasser gelöst wurden, 
keine irgend nachweisbare Alkalinität verursaohten. Auch wirkte das 
verä.nderte Salz nicht auf Permll.nganatlösung reduoirend, was bei Vor­
handensein von Sub chloriden zu erwarten wäre. Sollten nun aber die 
Kathodenstrahlen dennooh eine stark reduoirende Wirkung ausüben 
können, so müsste dies bei Kupferohlorid nooh viel eher der Fall sein 
als bei den Alkaliverbindangen. Es trat aber bei der Bestrahlung keine 
Chlorentwiokelang ein. Ausserdem wurden einige Salze, welche sioh 
im Liohte zersetzen, den Kathodenstrahlen ausgesetzt, und es erwies 
sioh die Wirkung durohaus nioht immer identisch., Naoh dieser Arbeit 
scheint nun eine ohemisohe Veränderung nicht vorzuliegen, man hat es 
oflenbar mit einer physikalisoh anderen Modifioation zu thun. (Wied. 
Ann. Phys. Chem. 1897. 62, 426.) n 

Das llchtelektrische Verhalten des Flussspaths und des Selens. 
Von G. C. Sohmidt. 

Ueber den Einfluss des Liohtes auf das Funkenpotential wurde von 
J. J. T h 0 m so n die Hypothese aufgestellt, dass die verschiedenen Snb­
stanzen die Elektrioität mit verschiedener Intensität anziehen. In Luft 
kann sioh aber im normalen Zustande ein Körper nioht laden, da er 
isolirt ist; wird aber der Leiter mit nltraviolettem Lichte behandelt, 
ao tritt das Gas in einen anderen Zustand, es erhält die Befähigung, 
eine Ladung anzunehmen. Daduroh erklärt sich, dass die Metalle, welohe 
sioh am stärksten positiv laden, die negative Elektrioität am sohnellsten 
zerstreuen. Bei Flussspath ist nun beobaohtet worden, das~ er sich an 
einigen Etellen im Liohte negativ ladet; naoh obiger Theorie müsste 
er also die positive Elektricität leichter zerstrenen. Von dem Verf. ist 
nun eine grössere Anzahl von Flussspathwürfein untersllcht worden, und 
die Beobachtungen lieferten folgende Resultate: Flussspath ladet &ioh 
an den Ecken und besonders an frisohen Bruchflächen stets positiv, in der 
Mitte stets negativ. An den positiv geladenen Stellen wird die negative 
Elektrioitä.t am sohnellsten zerstreut, aber auoh an Stellen, welohe sioh 
am Lichte nega.tiv laden, wird die negative Elektrioität zerstreut. Dies 
steht also im Widerspruohe mit dem, was der Theorie nach zu erwarten 
war. Selen, welches ebenfalls eine grosse Verwandtsohaft zur negativen 
Elektrioität zeigt, zerstreut im Liohte die nega.tive Ladung. Ob im Lichte 
überhaupt eine Zerstreuung der positiven Elektrioität stattfindet, ist bis 
jet-z.t nooh nioht gelungen naohzuweisen. Jedenfa.lls bestätigt sioh die 
Thomson 'sohe Theorie nioht. (Wied. Ann. Phys.Chem.1897.62, 407.) n 
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Elektrisoher Laboratoriumsofen. Von M. D. Sohon. (Journ. Amer. 
Chem. Soo. 1897. 19, 790.) 

Einige neue Formen von Apparaten. Von Augustus E. Knorr. 
(Journ. Amer. Chem. Soo. 1897. 19, 817.) 

Gelatinöse Lösungen und Verflüssigungspunkt der Nährgelatine. 
Von C. C. van der Heide. (Aroh. Hyg. 1897. 31, 82.) 

2. Anorganische Chemie. 
Beitrag zur Kenntniss der Qranitwllsser. 

Von Sigismund Ro bertson. 
Die Analysen von vier böhmisohen Granitwässern, die I:um Betriebe 

von Wasserheilanstalten dienen und bakteriologisch sich als keimfrei er­
wiesen, ergaben 

t..!.<C ~.d ... 

~; g ~ ! ~ ~ 
Gegend ii J2 ~ f ~,ä ;; 

~.g :3of..a GII 0 
<Ol~ ~~ rn 

~~r~~~~~ n: ~f ~l 
Böhmen t3. 187 15 

Poeatek } 693 0 
(S\1d-Böhmon) , 

o 14 13 13,3 5 
o 8 17,213,3 8 
o 12 21.3 17 19,7 

Spur 1,78 9,5 6 0,98 

(Aroh. Hyg. 1897. SO, 822.) 

BemerkuDgfn 

viel freie COs 

Ueber die Existenz der Orthoklese18l1ure. 
Von T. H. N orton und D. M. Roth. 

Eine Anzahl von Versuohen ist angestellt worden, um festzustellen, 
ob Kieselerde sioh mit Wasser verbindet, um eine soharf definirte 
Meta- oder Orthokieselsäure zu bilden, und bisher sind die Resultate 
beinahe ebenso erfolglos gewesen wie diejenigen zur Isolirung der 
entsprechenden Kohlensäuren. Die Verf. haben nun nach dem folgenden 
Verfahren die besten Resultate erhalten: Kieselsäure wurde gefällt duroh 
Einleiten von SilioiumtetraHuorld in Wasser. Die gelatinöse Masse 
wurde auf ein Leinwandfilter gebracht, mit Wasser gewaschen und 
kurze Zeit trocknen gelassen. Das Wasser wurde dann ersetzt durch 
auf einander folgende Wasohungen mit absolutem Aether oder Benzol. 
Die gewasohene Säure wurde dann in Zeug zwisohen verschiedenen 
Lagen dioken Filterpapieres stark gepresst. Die Operation wurde 
wiederholt. Der beinahe trookene Kuohen wurde pulverisirt nnd 
zwisohen Papier und porösem Ziegel gepresst, bis alle Spuren von 
Feuohtigkeit versohwunden waren. Von der vollkommen trookenen 
Masse wurde ein Theil in gesohlossene Uhrgläser gebraoht und von 
diesen in einen Platintiegel ausgewogen. Nach dem Glühen wurde der 
vorhandene Gehalt an Kieselsäure und in Folge dessen der Verlust an 
Wasser bestimmt. Es gelang den Verf. auf diese Weise, das Hydrat 
zu isoliren, was zur Aufstellung der Formel H,SiO, als Zus81Dmensetzung 
der frisoh gefällten und schnell vom anhaftenden Wasser befreiten 
Kieselsäure führte. Die, wie vorstehend angegeben, erhaltene Ortho­
kieselsäure ist ein amorphes weisses Pulver, welohes sioh vollkommen 
trooken anfühlt, in hermetisoh versohlossenen Gefässen unbestimmt 
lange aufbewahrt werden kann, aber sein Hydratirungswasser sofort 
an der Luft verliert, besonders in Berührung mit absorbirenden Medien. 
(Journ. Amer. Chem. Soo. 1897. 19, 882.) ' r 

Eine Studie tiber 
die gemischten Haloide und Halogenthiocyanate von Blei. 

Von Charles H. Herty und T. R. Boggs. 
Die Resultate der Arbeit können übersiohtlioh in folgender Weise 

ZtlBammengefasst werden: 
1;>bCls und PbBr, 

bilden isomOIJlhe lischun­
gen in allen VerMItnissen. 

PbBr~ und PbIII 
bilden gemischte KIystalle. 
Das Bromid ist stets im 

U e bersohuss. 

PbCIs und Pb(CNSh 
'bilden oine wirkliche ohe­

mische Verbindung. 

PbBrll und Pb(CNS),1 
bilden eine wirkliche ehe­

misohe Verbindung. 

PbCl,l und PbIs 
bilden gemisohte Krystalle. 
Das Chlorid ist stets im 

Uebcrsohuss. 

PbC11I und Pb(CNS)~ 
bilden weder gemisohte 
Krystalle, noch eine cbe­

mische Verbindung. 
VerL will, um über dieses eigenartige Verhalten Klarheit zu versohaffen, 
diese Arbeiten fortsetzen. (Journ. Amer. Chem. Soc. t897. 19, 820.) r 

Ueber die A.ntlmonsäuren llnd A.ntlmonlate. 
Von Delaoroix. 

Verf. oonstatirt, im Widerspruohe mit Beilstein und Bluse, d&8s 
zwei Antimonsäuren existiren: die Pyroantimonsäure, welche saure 
1;>yroantimoniate und neutrale Salze giebt, und die Orthoantimonsäure, 
welche saure, neutrale und basische Salze liefert. - Pyroantimonsäure. 
Verf. stellt die Lösung dieser Säure mit dem Hydrate dar, welches 
erhalten wird, indem man SbCJß in sein 20-26·faches Gewioht kalten 
Wassers giesst, oder indem man ebenso SbOJ3 behandelt, welohes 
vorh6l' in wenig Wasser gelöst, dann mit Chlor gesättigt ist. Das 
überschüssige Ohlor, welohes in beiden Fällen vorhanden ist, wird durch 
einen Luftstrom entfernt. Das Hydrat muss lange gewaschen werden, 

da es energisch etwas HOl zurückhält. Es wird dann in kaltes Wasser 
gebracht, in dem es sich langsam auflöst. Die Lösung ist farblos. 
Die Säure, in dünner Schicht im Vacuum verdampft, giebt abgerundete 
Flitter und dünne Fasern. Diese Substanz hält Wasser zurück. Sie 
ist durchsoheinend, farblos i sie wirkt auf das polarisirte Lioht. Die 
Pyroantimonsäure giebt mit Mineralsäuren einen Hydratniederschlag, 
mit Essig-, Wein-, Oxalsäure und Alkohol niohts, mit KOH und NaOH 
einen Niedersohlag, weloher in Wasser löslich, in einem Uebersohusse 
des Reagens unlöslioh ist. Verf. geht sodann auf die Pyroantimoniate 
ein, von denen er das Salz Sb,10 6, 1/, KilO näher besohreibt. Die neutralen 
'Pyroantimoniate von Kalium, Natrium, Ammonium geben, mit der ent­
sprechenden Base behandelt, das basische Orthoantimoniat ihrer Base.; 
Neutrales Natriumpyroantimoniat reagirt auf Natriumacetat, um das 
basische Orthosalz zu geben. - Orthoantimonsäure. Witd di~ 
Pyrosäure einige Minuten auf 100 0 erhitzt, DO wandelt sie sioh in eine 
mehr basisohe Säure, die Orthoantimonsäure, um. Dieselbe Umwandlung 
vollzieht sioh spontall bei gewöhnlioher Temperatur in mehreren Tagen. 
Die so dargestellten LösuDgen sind etwas milohig. Die Orthosäure 
wird duroh dieselben Reagentien gefällt, wie die Pyrosäure. Die Nieder­
sohläge sind diohter, mehr undurohsiohtig. Das Orthoantimonhydrat 
stellte Verf. dar durch Behandeln einer Lösung der Orthosäure mi~ 
HOl in der Kälte. Während eine Pyroantimonlösung mit HCl keine 
Fällung giebt, entsteht in einer Ortholösung ein starker Niederschlag 
mit HCl. Andererseits ist das Pyrohydrat in verdünnter KOH fast 
ganz löslich, das Orthohydrat unlöslich. Das saure Ortho.salz Sbl10 61 

1/a KiO konnte Verf. nioht isoliren. Dagegen stellte er das Salz Sb,lOß , 

11/8 KilO dar. Dieses Orthoantimoniat ist weniger löslioh als das neutrale 
Kaliumpyroautimoniat. Verf. will die basisohen Orthoantimoniate und 
die neutralen Pyroantimoniate, welohe neue Salze sind, näher unter-
suohen. (Journ. Pharm. Chim. 1897. 6. sero 6, 387.) r 

Bemerkungen über Selen und Tellur. Von Edward Keller. 
(Journ. Amer. Chem. Soc. t897. 19, 771.) 

Beiträge zur Chemie des Didyms. Von L. M. Dennis und E. M. 
Chamot. (Journ. Amer. Chem. Soc. 1897. 19, 799.) 

3. Organische Chemie. 
lJeber einige aliphatische A.bkömmlinge des Oxythloharnstofl's. 

Von C. Kjellin und K. G. Kuylenstjerna. 
Durch Einwirkung von Phenylsenföl und anderen aromatisohen 

Senfölen auf eine wässerige Lösung von Hydroxylamin entstehen be­
kanntlich aromatisohe Oxythioharnstoffe, welohe sioh beim Erhjtzen für 
sioh allein oder in Lösung unter momentaner Absoheidung von Sohwefel 
und Wasser und Bildung von Cyanamiden naoh der Gleiohun~: 

R.NH.CS.NH.OR = R.NH.CN +H20+S 
zersetzen. Die gleiohe Selbstzersetzung erleiden sie auoh beim Auf­
bewahren naoh einiger Zeit. Durch Einwirkung von aliphatisohen 
Senrölen auf Hydroxylamin konnten Oxythioharnstoffe bislang nioht er­
halten werden. Nach den Verf. gelingt dies aber unsohwer, wenn man 
eine ätherisohe Lösung und w&8serfreies Hydroxylamin verwt'ndet. Diese 
aliphatischen Oxythioharnstoffe sind wenig beständige Verbindungen, 
die sowohl trooken als in Lösung, beim Erhitzen wie in der Kälte, leicht 
zerfallen, und zwar nioht im Sinne obiger Gleichung, sondern naoh der 
Gleichung: R1 .NH.CS.NH.OH = R1 .NR.CO.NH2 +S. Dieses ver­
sohiedene Verhalten der aliphatischen und aromatisohen Abkömmlinge 
des Oxythioharnstoffs dürfte auf Structurverschiedenheit zurückzuführen 
sein; wahrsoheinlich haben die ersteren die CODstitution einer Imido-

, SR . , 
carbaminthlolsäure C( NOH. 

"-NHR 
Die Verf. haben weiter E!enföle und P-Alkylhydroxylamine auf ein­

ander einwirken lassen und dabei Dialkyloxythioharnstoffe .erhalten; 
beispielsweise liefert Aethylsenföl mit p-Aethylhydroxylamin den bei 
81 0 sohmelzenden s·Diäthyloxythioharnstoff C~H5' NH. CS. N . OH. C~H5' 
Diese Körper zeichnen sich im Gegensatze zu den Monoalkyloxythio­
harnstoffen duroh gros se Beständigkeit aus i sie werden weder beim 
Kochen mit W &8ser nooh mit verdÜDnter Natronlauge gespalten, wenigstens 
nioht bei kurzem Erhitzen. (Lieb. Ann. Chem. 1897. 298, 117.) w 

ßeltrUge zur Kenntniss des p-A.mldobenzaldehydes. 
Von R. WaJther und O. Karsoh. 

Von den Amidobenzaldehyden, welche wegen ihrer beiden reaotions­
fä.h.igen Gruppen NH2 und COH ein besonderes theoretisches Interesse 
bieten, 'ist der p-Amidobenzaldehyd gegenwärtig ein leioht zu erlangendes 
AusgaDgsmaterial. Derselbe bietet vor Allem in seiner Amidgruppe den 
Angriffspunkt für verschiedene Reaotionen. Die Diazotirung gelingt, 
wenn in die saure Suspension des Aldehydes entweder g!Ultormige 
salpetrige Säure eingeleitet oder durch Natriumnitrit entwiokelt wird~ 

O <
COH COH 

aH, NH
2 

+ HN02 + HCl = OoH'<N = N.Cl + 2 H20. 

Das Diazosalz ist leioht löslich und zersetzt eich beim Koohen mit 
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Wasser unter Bildung der entsprechenden Oxyverbindung. Es ver­
kuppelt sich, wie die Versuche zeigten, unter normalen Bedingungen 
mit Amidobenzaldehyden, Anilin, Toluidin, Phenolen, Oxyaldehyden etc. 
unter Erzeugung der Diazoamidoverbindungen und Oxyazoverbindungen, 
von denen die ersteren gelb, die letzteren roth gefärbt sind. Der 
Versuch, durch Einwirkung von Schwefelkohlenstoff auf den Aldehyd 
zu einem Sulfocarbanilidkörper und von diesem weiter zu einem Senföl· 
abkömmling mit einer freien Aldehydgruppe zu gelangen, schlug da· 
durch fehl, dass ein total unlösliches Thioharnstoffderivat entstand; die 
Unlöslichkeit dieses Körpers und di~jenige ähnlicher Verbindungen 
dürfte auf die schwer lösliche Modification des p-Amidobenzaldehydes 
zurückzuführen sein. Letzterer iet nämlich in einer leicht löslichen und 
einer schwer löslichen Modification, und zwar stets als letztere im 
Handelsproducte vorhanden, da die erstgenannte bald nach ihrer 
Entstehung in die schwer lösliche übergeht. - Die Aldehydgruppe des 
v·Amidobenzaldehydes zeigt auch in dieser Verbindung ihre Reactions· 
fähigkeit; Verbindungen mit Phenylhydrazin und Hydroxylamin sind 
leicht zu erhalten. Die so hergestellten Hydrazone und Aldoxime sind 
leicht löslich, also wohl Abkömmlinge des normalen wasserlösliohen 
p.Amidobenzaldehydes. In ähnlioher Weise können Anilin und Toluidin 
mit p.Amidobenzaldehyd in Reaction gebracht werden; bei dem Versuche, 
Diamine, z. B. freies Hydrazin so mit dem Aldehyd zu condensiren, 
dass von ersterem eine Amidgruppe unbesetzt sein müsste, wurde nicht 
das erhoffte Resultat erhalten, vielmehr condensirten sich beide Amido­
gruppen mit je einem Aldehydmolecül zu dem Körper 

OH-N-N- OH 
OsH'<NR

s
- - NHs>OeH,. 

(Journ. prakt. Ohem. 1897. 56, 97.) w 

Ueber Salicln und seine Derivate. 
Von Ernst Schmi d t. 

Die Monohalogensubstitutionsproducte dieses Glykosides sind noch 
wenig studirt, b~sonders war auch die Stellung der Ralogenatome im 
MolecUle noch zu ermitteln. Monochlorsalicin und Monobromsalicin 
konnten nach den Angaben von 0. 8ohmidt1) leicht erhalten werden. 
Dagegen ergaben die auf Veranlassung des Verf. von Visser angestellten 
Versuche, dass Jod direct auf Salicin nicht substituirend einwirkt, 
gleiohgültig, ob dem Reactionsgemische noch gelbes Qaecksilberoxyd, 
Jodsäure, amorpher Phosphor, Kalilauge oder Ammoniak zugesetzt wird .. 
Dagegen lässt sich das Monojodsalicin leicht gewinnen durch Einwirkung 
von Ohlorjod auf wässerige Salicinlös,ung. - Chlor-, Brom- und Jod· 
salicin sind duroh Umkrystallisiren leicht zu reinigen. Sie bildeu feine 
weisse Nadeln, die je 2 Mol. Krystallwasaer enthalten. Monochlor· 
salicin OuH170107 schmilzt bei 1540, das Bromderivat bei 1700 und 
dlLs Jodsalicin bei 1920. Durch Einwirkung von Easigsäureanhydrid 
werden in diesen 8 Verbindungen, wie im Salicin selbst, je 4 Atome 
Wasserstoff durch Acetyl ersetzt: OlS H18 Cl(02HS 0),07 etc. Durch 
Emulsin werden die halogensubstituirten Balicine in Glykose und dlLs 
entsprechende Halogen·Saligenin gespalten, z. B.: 

<OH 
Ca H17CI07 + H20 = OoHuOo + OoHsOI OH

2
0H' 

Cblorsalicin GlykOle Cblorsaligenin 
Diese halogensubstituirten Saligenine geben sämmtlich mit Eisenohlorid 
eine Blaufärbung. - Werden Monoohlor·, Monobrom- und Monojodsalicin 
mit Kaliumdichromat und Schwefelsäure vorsichtig oxydirt, so resultiren 
die entsprechend su bsti tuir ten Sali cy laldehyde und Salicy lsä uren, 
welohe durch Destillation mit Wasserdämpfen leicht von einander zu 
trennen sind. Der Ohlorsalicylaldehyd schmilzt bei 990, das Brom· 

derivat bei 1040. Monojodsalicylaldehyd OoHsJ<g~H' bisher 

ganz unbekannt, krystallisirt aus Alkohol in blassgelbliohen, bei 102 ° 
schmAlzenden Nadeln. Die so erhaltene Monochlor- und Monobrom­
salioylsäure erwiesen sich als die Metaverbindung, ebenso die Jodsalicyl· 
säure. - Bekanntlich geht Salicin durch verdünnte Salpetersäure leioht 
in HeHoin über, welches sich beim Koohen mit verdünnter Sohwefel· 
säure ohne Weiteres in Glykose und Salicylaldehyd spaltet. Gingen 
analog die halogensubstituirten Salicine in ha.logensnbstituirte HeHcine 
über, so konnte man bequem von dem leicht erhältlichen Chlor- etc. 
Salicin zum Chlor- etc. Salioylaldehyd gelangen: 

ClSH1S0 7 + ° = H20 + 01SH1001; 
Sl1icin Helicin 

OlS Ha 0 7 + H20 = 0 0 H120 0 + 01 H00 2 . 
He}jcin • Glykose Salicylaldehyd 

Versuohe, welche auf Veranlassung des Verf. Th. van Waveren aus· 
führte, entsprachen jedooh der Voraussetzung nicht. Es wurden viel­
mehr die halogensubstituirten Salicine im Wesentlichen in halo gen­
substiturte Helicoidine verwandelt, z. B.: 

2Cu H170l07 + ° = H20 + °28HS20120 U' 
Chlorsalicin Chlorhelicoidin 

(Arch. Pharm. i807. 211i5, 586.) s 
1) Zuchr. Chemie 1865, 516. 

Halogensubstitntionsprodncte des Sallclns und seiner Derivate. 
Von H. L. Visser. 

Das Wesentliohe ist im vorstehenden Referate bereits mitgetheilt. 
(Arch. Pharm. 1 97. 285, 544.) s 

Oxydatlon 
von Aethyltheobromln mlt Kaliumchlorat und Salzst1ure. 

Von H. Pommerehne. 
Bei der Oxydation von Aethyltheobromin mit KOJOs und HOl 

wurde Methylamin neben Apoäthyltheobromin OsHoNs06 und 
Monoohloräthyltheobromin 09RllOIN,02 gebildet. (Aroh. Pharm. 
1 97. 235, 490.) s 

Einige A..bkömml1nge des Theobromins. 
Von W. van der Slooten. 

Aethyl theobromin (Homoooffeln) C7H1(02H6)N,02' Die 
Aethylirung wurde ausgeführt nach der von E. t:) ohmid t 2) für die 
Methylirung gegebenen Vorschrift. Das Aethyltbeobromin krystallisirt 
wasserfrei und schmilzt bei 164-1650, während PhilipsS) oberhalb 
2700 angiebt. Das salzsaure Aethyltheobromin 

07H1(02HO)N,02' HOl + 2 H20 
stimmt in seinem Verhalten mit dem salzsauren Coffein überein, welohes 
ebenfalls 2 Mol. Krystallwasser enthält und beim Trooknen sowohl, wie 
beim Lösen in Wasser eine vollständige Zersetzung in Säure und Base 
erleidet. Das salzsaure Theobromin, welohes aber mit 1 Mol. H20 
krystallisirt, zeigt ähnliohes Verhalten. - Das bromwasserstoff­
saure Aethyltheobromin krystallisirt wasserfrei, das bromwasserstoff· 
saure Ooffei'u mit 2, das TheobrominslLlz mit 1 Mol. H20. - Normal­
Propyltheobromin 01H7(CsH7)N,02 wurde analog dargestellt und 
krystallisirte in wasserfreien , sohön weissen , zu Rosetten grappirten 
Nadeln, die bei 1360 sohmelzen. Es ist in Alkohol, Aether und heissem 
Wasser leicht, in kaltem Wasser ziemlioh sohwer löslioh. - Isobutyl­
theobromin 07H1(0,Hg)N,02' in gleicher Weise erhalten, bildet 
wasserfreie, warzenförmige Krystalle, die bei 129-1300 schmelzen und 
in kaltem Wasser fast unlöslich sind. (Aroh. Pharm. 1897.235, 469.) s 

Das Utherlsche Oe1 der Angosturarinde. 
Von H. Beckurts und J. Troeger. 

Das äther. Oel der Angosturarinde von Ousparia trifoliata, einer 
in Oolumbien einheimisohen Rutacee, ist hellgelb, von aromatisohem 
Geruoh und Geschmack. Es ha.t bei 200 0,941 spec. Gewicht und ist 
lin1csdrehend. Bei der näheren Untersuohung erwies es sioh als ein 
Gemisoh von einem Sesquiterpen (Galipen OloR,.) mit einem Sesqui­
terpenalkohol (Galipenalkohol 016RiOO): Letzterer bildet eine verhältniss­
mässig leicht bewegliohe, ölige Flüssigkeit von eigenthülJ1.lich aromati­
schem Geruohe. Beim Erhitzen mit Essigsäureanhydrid wird er glatt 
in Besquiterpen und Wasser gesplLlten. Phenole, Aldehyde, Ketone und 
Säuren konnten im Angosturaöle nioht ermittelt werden. (Arch. Pharm. 
1897. 235, 518.) s 

Ueber Pseudobapt1s1n. 
Von K. Gorter. 

Gelegentlich der Verarbeitung eines ,,13aptisin Merck" auf das 
reine Glykosid erhielt Verf. nicht das Baptisin, sondern einen neuen 
Körper, welchen er als Ps eu d 0 b a pt i s i n bezeichnet. Es liess sich 
nioht mehr feststellen, ob die zur Darstellung obigen Baptislns in der 
Fabrik benutzte Wurzel von anderer Herkunft war, als von Baptisia 
tinctoria, aus der das Blptisin erhalten wo.rde. Das Pseudobaptisin 
OnHsoOu krystallisirt aus verdünntem Weingeist mit 4 oder 71/, Mol. 
H,O. Bei längerem Trocknen bei 125-1300 wird es völlig wasserfrei 
und schmilzt dann bei 247 -2480. Bei der hydrolytischen Spaltung 
duroh Koohen mit verdünnter Schwefelsäure werden neben Pseudo· 
baptigenin Glykose und Rhamuose gebildet: 

OnHloOu + 3 RsO = 016Hl006 + OeHuOe + OeHuOe. 
PI<"dob.pUgellh' Glykolo Rb.maole 

Das Pseudobaptigenin 016R1006 ist ein weisses Krystallpulver, 
unlöslich in kaltem Wasser und in Weingeist, löJlich in heissem 
Methylalkohol. Dei der Behandlung des Pseudobaptigllnins mit Natron­
lauge wird ein 8paltungsproduct erhalten, welches mit dem des 
Baptigenins grosse Aehnlichkeit zeigt; Verf. wird demnächst ein-
gehender darüber berichten. (Arch. Pharm. 1897. 235, 494.) s 

Ueber Kosln oder Kou8sin. 
Von G. Daccomo und G. 1lIolagnini. 

Diese zuerst von Wittstein, Saint llhrtin, Po.vesi u. A. aus 
der TIrnyera anthelminlica. extrahirte und als dus wirksame Princip der 
Pflanze betrachtete Substllnz wird jetzt von E. 1l1erck unter dem .. T amen 
Kosin oder Koussin in den lIilDdel gebracht.. Nach den ersten Studien 
~on Flückiger und Bari bildet das Kosin gtllbe, rhombische Krystalle, 
welohe bei 1420 schmelzen, und denen die Formel Ca1HSSOlO entspricht. 

'I Lieb. Ann. Chem. 1983. 211, 29'. 
,) D. chem. Oes. Ber. 1876, 9, 1038. 
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Diesen Ergebnissen entgegen finden die Verf., dass das von Me r c k dar­
gestellte Kosin nicht aus einer einzigen, sondern wenigstens aus zwei 
Substanzen besteht, deren eine, leicht löslich in Alkohol, bei 105- 111 0 
schmilzt, während die andere, welche den grÖBsten Thei! des Handels­
Iiosins bildet, in Alkohol weniger IÖ,8lich ist und bei 160-161 0 schmilzt. 
Diese bildet lange, schöne, glänzende, gelbe Nadeln, i&t ganz geruchlos; 
ihr bitterer Geschmack wird nur wahrnehmbar bei einem ziemlich langen 
Kosten. Auf einem Platinblech geschmolzen, bildet sie eine stark blut­
rothe Flüssigkeit, hierauf entwickelt sie einen Geruch von Buttersäure, 
sodann verkocht sie und verschwindet voIlständig. Sie ist unlöslich in 
Wasser, wenig löslich in kaltem, ziemlich in wa.rmem Alkohol, leicht 
löslich in Aelher, Benzol, Essigsäure, Aceton, Schwefelkohlenstoff, Phenol, 
am meisten löslich in Essigsäure und Toluo1. Sie löst sich a.uch leicht 
in verdünnter Kali· und Natriumhydratlösung. Dieso Lösungen nehmen 
oft kurz nachher eine violette Farbe an; werden dieselben angesäuert, so 
schlägt eich das Kosin wieder unverändert nieder. Aus der Analyse der 
Verf., wie aus einer kryoskopischen Bestimmung des Moleculargewichtes 
borechnet sich besser die .Formel OuH~607' welche mit der von Flückiger 
und Bur i nicht übereinstimmt. Das Kosin reducirt unter mässigem Er­
wärmen eine ammoniakalische Silbernitratlösung. Beim Zufügen eines 
Tropfens Eisenchlorid zur wässerigen Lösung des Kosins färbt sich dieselbe 
violett und geht kurz nachher in Roth über. Metallisches .l: atrium ent­
wickelt Wasserstoff aus der Toluollösung des Kosins. Das Verhalten des 
Kosins ist im Ganzen dem der Filicinsäure sehr ähnlich; es unterscheidet 
sich aber von derselben dadurch, dass es die Reaction der ß·Diketone nichtgiebt, 
die F ehling' sche Lösung nicht reducirt und nicht mit Hydl'oxylamin 
reagirt. Die von den Verf. erhaltenen Triaoetyl· und Tribenzoylderivate 
erweisen die Anwesenheit VOn 3 OH in dem Molecül des Kosins. Durch 
die Oondensationsproducte, welche entstehen durch Einwirkung von Phenyl. 
hydrazin, wird die Anwesenheit eines Ketonkernes wahrsoheinlich. (Boll. 
chim. farmac. 1897. 86, 610.) ~ 

Ueber die Einwirkung von Hydrazin aufImidoä.ther. Von A. Pinner. 
(Lieb. Ann. Ohem. 1897. 298, 1.) 

Ueber Tetrazotsä.uren und Dioxytetrazotsä.uren. Von W. Lossen, 
Fr. Fuchs, P. Schneider, E. Kammer, Fr. Bogd~hn, Fr. Statius, 
O. Kirsohniok und J.Oolman. (Lieb. Ann. Ohem. /.897. 298, 54, 55, 
67, 78, 88, 90, 91, 105, 107.) 

Ueber ,he Einwirkung von Diaoetonitril auf Aldehyde. Von E. 
Mohr. (Journ. prakt. Ohem. t897. 56, 124.) 

Ueber Nnroketone, Oxyketone, Ketoohloride und Ketobromide. Yon 
Th. Zinoke. (Journ. prakt. Ohem. t897. 56, 157.) 

Derivate dl's Eugenols. Von F. J. Pond und F. T. Beers. (Journ. 
Amer. Ohem. Soc. t897. 19, 825,) 

Derivata cie\" Benzolsulfosä.ure. Von T. H. N orton. (Journ. Amer. 
Ohem. Soo. t897. 19, 885.) 

Ueber ine lösliche Verbindung des Hydrastins mit Monocaloium­
phosphat. 'Von T. H. Norton u. H. E. Newman. (Journ. Amer. Ohem. 
Soo. t897. 19, 838.) 

Oondentlation der Isooxyazolone mit Aldehyden und Ketonen. Von 
R. Sohiff und M. Betti. (Gazz. ohim. itaI. 1897. 27, 2 Vol., 206.). 

Neue Untersuchungen über die Isomerien der Oxydationsproduote der 
Hydrazone. Von G. Minunni. (Gazz. ohim. ital. t897. 27, 2 Vol., 215.) 

Ueber einige Derivate des a· Benzylphenylhydrazins. Von G. 
Minunni. (GIlZZ. ohim. itaI. t897. 27, 2 VoI., 235.) 

Ueber die Oonstitution des Dehydrobenzalphenylhydrazons und 
seine Umwandlung in Dibenzalphenyltetrazon. Von G. Minunni. (Gazz. 
ohim. ital. 1897. 27, 2 Vol., 244.) 

Wirkung des Hydroxylamins auf Ketone des Typus R.OH=OH­
OO-OH=OH-R. Von G. Minunni. (Gazz.ohim.ital.t897. 27, 2Vol., 268.) 

4. Analytische Chemie. 
Ueber eine neue Vorrichtung 

fUr analytische Bestimmungen im Soxhlet.'schen Extraetor. 
Von Sigismund Robertson. 

Es soll das oft sohwierige Trooknen des ä.therisohen Extraotes 
vermieden und die quantitative Verarbeitung des Rüokstandes ermöglioht 
werden. Zu diesem Zweoke verwendet Verf. an Stelle der übliohen 
Papierhülse eine Art Wägegläschen, dessen Durohmesser 4-6 mm 
geringer als die liohte Weite des Extractions-Apparates ist, und dessen 
oberes Ende über die obere Krümmung des Abflussrohres etwas empor­
ragt. Der Boden ist wie eine Filterplatte durohlöchert; etwa 10 mm 
oberhalb desselben befindet sioh am ganzen Umfange eine Einsohleifung, 
in weloher eine kleine Filtrirpapierhülse miltelst Platindrahts oder ent­
fetteten Seidenfadens befestigt wird. Auf das obere und untere Ende 
sind flaohe Glaskappen aufgepasst, deren untere über den Rand der 
Papierhülse hinausreioht. Das Fläschohen wird bei 100 0 bis zur Ge· 
wichtsconstanz getrooknet, mit der zu untersuchenden, ebenfalls vorher I 
getrockneten Substanz beschickt, gewogen; dann wird die Substanz 
ersohöpfend rottrahirt, getrooknet und wieder gewogen. Die Gewiohts· 

differenz giebt die Menge des Extractes an. Bei Substanzen, welohe bei 
1000 schon Zersetzung erleiden, muss das Trooknen bei einer die Ver­
dampfungstemperatur des Aethers nur wenig übersteigenden Temperatur 
vorgenommen werden. Dies lässt sioh leicht mit Hülte eines Exsiccators 
bewirken, der in einem Trookenschrank von 40 0 angebracht ist und dessen 
Oonstruction besonders beschrieben werden soll. (Arch.Hyg.1897.30,S18.) sp 

Bestimmung der gesammten Kohlensäure in WUssern. 
Von Sigismund Robertson. 

Ein Erlenmeyer·Kolben aus Jenenser Hartglas von 600-650 ccm 
Inhalt, bei ca. 500 ccm mit Aetzmarke versehen und durch einen Gummi· 
stopfen f~st uni dicht verschliessbar, wird mit 10 ccm, bei kohlensäure· 
reichen Wässern 15-20 ccm dreifaoh normaler alkoholischer L'l.uge, 
aus metallischem Kalium oder Natrium und absolutem Alkohol bereitet, 
beschiokt, fest verschlossen und gewogen. Auf den Kolben pasBt auoh 
ein doppelt durchbohrter Gummistopfen, welcher mit langem Luftrohr 
und knrzem Einflossrohr für die bekannte Wasserentnahme unterhalb 
des Niveaus versehen ist. Nach Aufsetzen dieses Stopfens wird der 
Kolben bis zur Aetzmarke gefüllt, wieder verschlossen, tüchtig geschüttelt 
nnd gewogen, so dass die Menge des verwendeten WaBBers genau be­
kannt ist. Der Kolbeninhalt wird dann bis auf etwa 100 ccm abdestillirt, 
wobei ein in den Kolben hineinragendes KugeIrohr für die Abffihrung 
der Dämpfe dem MitreisBen gelöster Substanz vorbeugt. Dann wird 
wieder ein doppelt durchbohrter Stopfen aufgesetzt, durch dessen eine 
Oeffnung ein Trichterrohr mit Seitenansatzrohr oberhalb des Stopfens 
bis nahe zum Boden führt, während durch die andere das vorher er­
wähnte Kugelrohr die Verbindung mit einer Anzahl Trockenröhren und 
einem daraut folgenden gewogenen Kaliapparat herstellt. Durch Zu­
fliessenlassen von Salzsäure wird nun die vorher an das Kali gebundena 
Kohlensäure frei gemacht und, zuletzt durch mässiges Erwärmen und 
Durchleiten 002 • freier Luft, vollständig in den Kaliapparat getrieben. 
In demselben Apparate kann die gebundene Kohlensäure ffir sich be· 
stimmt werden; man muss dann natürlioh die Destillation ohne Zusatz 
von Lauge vornehmen. (Aroh. Hyg. t 897. 30, 812.) sp 

Bestimmung von Phosphor im StahL 
Von R. W. Mahon. 

Die erprobten Verfahren, den Phosphor im Stahl als Ammonium~ 
phosphomolybdat zu gewinnen, hat Verf. derart modifioirt, dass man 
in 8 Minuten eine Analyse ausführen kann. Verf. hat bisher nUr mit 
Stählen gearbeitet, welche kein Silicium oder Kohlenstoff in beträoht­
licher Menge enthalten und von Arsen frei sind. Die Modificationen 
des Verf. sind folgende: Die theilweise Neutralisation wird in anderer 
Weise und die Fällung bei höherer Temperatur vorgenommen. Bevor 
man die Stahlbohrspähne erhält, werden folgende Vorbereitungen ge­
troffen: 70 ccm Wasser und 30 ccm Salpetersäure 1,4 werden in einen 
Erlenmeyerkolben von 16 Unzen Iuq.alt gebracht, eine gemessene Menge 
~.Aetzkalilauge und etwas Wasser werden in ein kleines Beoherglas 
gegossen, die Ablesung der Säure bürette wird notirt, das Filter in den 
Trichter gelegt etc. - Nun werden 4 g Bohrspähne in den die Säure 
enthaltenden Kolben gebraoht, und letztere -wird sofort über das Gas 
gesetzt. Sobald gelöst ist, ffigt JDan 3 oom ~·Kaliumpermanganat hinzu 
und kocht bis zum Verschwinden der rosa Farbe. Dann setzt man 
10 ccm HOl (1,20 spec. Gew.) hinzu, kocht, bis Alles klar ist, entfernt 
von der Gasflamme, wartet einige Seounden, bis 'das Sieden aufgehört 
hat, und fügt nun eine Mischung von 50 ccm Molybdatlösung und 10 
bis 15 com Ammoniak (0,90 spec. Gew.) hinzu, welohe kurz vor dem 
Gebrauche fertig gestellt ist. Man giesse in die Mitte des Kolbens, 
nicht an der Seite entlang. Man schüttele den offenen Kolben, filtrire 
und wasohe mit kaltem WaBser. Das Papier nebst Niederschlag bringt 
man in das Beoherglas, welches Aetzkali im UebersohuBse enthält, fügt 
Phe~olphthalelu hinzu und bestimmt das überschüssige Aetzalkali duroh 
Normalsäure. (Journ. Amer. Ohem. Soo. t897. 19, 792.) r 
Bestimmung von unverselfbarem Oel in Fetten mit Kalkbasis. 

Von Henry Bailey. 
Verf. empfiehlt folgende Methode, bei welcher die Ba.se aus der 

Probe in einem frühen Stadium der Operation abgesohieden wird; naoh 
dem Verf. giebt dieselbe in geringster Zeit sehr gen aue Resultate: 10 g 
der Probe werden in ein B.echerglas von ca.. 6 Unzen Inhalt genau ein­
gewogen und mit Wasser, welchem ein UeberschuSB von Salzsäure zu· 
gesetzt ist, unter ständi~em Umrühren gekooht, bis das Fett vollkommen 
zersetzt und frei von Klumpen ist. Wenn man glaubt, dass die Zer­
setzung vollendet ist, werden die schwimmenden Oale und Fettsäuren 
von der sauren Lösung getrennt durch Filtriren duroh ein vorher mit 
Wasser befeuchtetes, dichtporiges Papierfilter und daun mit siedendem 
Wasser ausgewasohen, bis die Wasohwässer von Salzsäure frei sind. 
Bisweilen kann das Filtrat ein leioht irisirendes Aussehen haben; aber 
die zum Hervorrnfen dieser Erscheinung hinreiohende Menge Oel ist 
so gering, dass sie ruhig übersehen werden kann. Die Spitze des 
Filters wird nun durohstoohen, und das flüssige Oel mit einem dünnen 
Strahle siedenden Wassers in das Beoherglas zurückgewaschen. Dann 
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werden oa. 2 g Aetzkali in conc. Lösung zugesetzt mit etwas Alkohol, 
und die LÖ3ung wird unter ständigem Bewegen erhitzt, bis die Ver­
seifung vollendet ist, am besten unter Zusatz von wenig mehr Alkohol, 
um die Lösung in dem ~1aasse, wie sie verdampft, zu ergäuzen. Der 
Alkohol wird nun zum grössen Theile verdampft, man fügt 100 ccm 
Wasser hinzu und erwärmt, bis die Flüssigkeit klar ist. Die LösUllg 
wird jetzt in einen Scheidetriohter gebraoht, wobei man alles dem 
Beoherglase anhaftende Oel mitte1st eines Strahles siedenden Wassers 
hineinwäsoht. Nach dem Abkühlen setzt man 30 ccm Methyläther oder 
Ligroin hinzu; man sohüttelt gut und lässt stehen. Wenn die Grenz­
linie zwisohen der wäseerigen und der ätherischen Lö'lUng ungenau ist, 
wird ein vorsiohtiger Zusatz einiger Tropfen Alkohol gute Dienste thun. 
Man zieht die Seifenlösung ab und wäscht die ätherisohe LösUllg 2 oder 
8 Mal mit Wasser, wobei .man das Waschwasser der Seife hinzufügt. 
Die ätherisohe Flüssigkeit bringt man in eine kleine tarirte weithalsige 
Flasohe. Die Seifenlösung wird wieder in den Scheidetriohter gebracht 
und wieder mit 20 ccm Aether gesohüttelt, um sie gänzlioh von jedem 
Oel zn befreien, und die gewasohene ätherische Lösung wird dem ge­
wogenen Behälter zugefügt, weloher die erste Extraotion enthält. Der 
Aether wird nun verdampft und der Oelrüokstand im Wasserbade bei 
etwas über 1000 O. bis zum oonstanten Gewiohte getrooknet. (Ohem. 
News 1897. 76, 174.) r 

Probenahme Ton Schnitzeln und Dl:ffa.slonssaft. 
Von Rydlewski. 

Sollen diese Proben wirkliohen Werth besitzen und brauohbare Rechnungs­
Unterlagen liefern, so müssen sie, wie an umfangreiohen Zahlen beispielen 
gezeigt wird, mit weit grösserer Genauigkeit und viel häufiger dem 
Betriebe entnommen werden, als dies jetzt znmeist gesohieht; hierüber 
werden nähere Angaben gemaoht, die in praktisoher Hinsioht sehr be-
aohtenswerth sind. (D. Zackerind. 1897. 22, 1585.) A 

Bestimmung .der Relnhelten Ton Zuckerproducten. 
Von Gröger. 

Eingehende Parallel versuche führen zum Ergebnisse, dass die Rein­
heiten naoh der sog. Verdünnungsmethode, innerhalb der Grenzen von 
60-100 Proo. Trookensubstanz, in teohnisoh völlig hinreiohender Ge­
nauigkeit bestimmt werden können, nnd dass bei gleiohmässiger An­
wendung der übliohen Methoden in richtiger Form und mit richtigen 
und genauen Instrumenten auch die Resultate genau und gleiohmässig 
ausfallen. Die We i s be r g'sohen Reduotionsfaotoren sind, wie dieser 
Autor auoh selbst angab, nioht ohne Weiteres allgemein anwendbar, da 
die Natur des Niohtzuokers keine stets gleiohbleibende ist. (Oesterr. 
Ztsohr. Znckerind. 1897. 26, 836.) A 

I . 
Scheinbarer und wll'kllcher Reinheitsquotient. 

, Von Mittelstaedt. 
Verf. fand die Weisberg'sohen Uwrechnungs-Ooäffioienten durohaus 

bestätigt, so dass er die Ansohauung von Saohs für bereohtigt er­
aohtet, gewäss weloher der gesammte Nichtzucker "normaleruProdncte die 
Spindelung und daher das speo. Gewicht der Lösungen in annähernd 
gleiohem Maasse beeinflussen soll. Die nach den Angaben Weisberg's 
bestimmten und bereohneten Ooäfficienten sind zwar nicht absolut genau, 
für technisohe Zwecke aber jedenfalls vollkommen hinreichend und 
daher praktisch werthvoll. Als Vereinfaohung des Verfahrens empfiehlt 
Mittelstaed~, das speQ. Gewioht der Lösung des Normalgewiohtes 
zn 100 ccmmitte1stder Mohr-Westphal'sohen Waage (mitReimann's 
Senkkörper) zn bestimmen, dessen Grösse bekanntlich ohne jede Um­
rechnung die annähernde Trockensubstanz ergiebt, indem z. B. bei 
1,090 speo. Gewiohte letztere 90, bei 1,080: 80 beträgt eto. Die so 
ermittelten Resultate stimmen mit dem durch Austrocknung gefundenen 
ebenso gnt, ja oft noch besser überein, als die naoh Weisberg be-
rechneten. (D. Znckerind. 1897. 22, 147·1.) ). 

Methode zur Reductlon des Kupferoxyduls. 
Von B rnhns. 

Kupferoxyd und Knpferoxyda.l sind (auch in grösserer Menge) durch 
absoluten, chemisoh reinen Methylalkohol (nöthigen Falls auch Aethylalkohol) 
zn Kupfer zu rednciren. Verf. benutzt dies, um die Bestimmnngen 
mit Fehling'scher Lösung zu vereinfachen und zu besohleunigen, und 
hat nach seiner im Original näher beschriebenen Methode sehr günstige 
Resultate erzielt. Er empfiehlt sein Verfahren zur allgemeinen Prüfnng, 
die sicher gnteErgebnisseliefern wird. (Oentralbl.Zuckerind.t897.6,44.) i\. 

Neue Reaction auf Santonln. 
Von A. Jaworowsky. 

Man löst 0,01-0,02 g Santonin in 2 ccm ooncentrirter Sohwefel­
säure nnter vorsiohtigem Erw'armen und setzt dann tropfenweise ebenso 
viel einer 1- proc., mit Sohwefelsäure angesäuerten CeriumsnlfatlösUllg 
hinzn. Die strohgelbe Farbe der Santoninlösnng geht hierbei in Kirsoh­
ro th über. Versetzt man darauf mit etwa 8 ccm Wasser, so entsteht 
ein feiner, violetter Niedersohlag. (pharm. Ztsohr.Russl.1897.86, 559.) s . 

Weitere Studien über den Einfluss der heisseu Behandlung und 
des Kohlenstoffd auf die LÖ3liohkeit des Phosphors im Stahl. Von E. D. 
Oampbell und S.O.Baboock. (Journ. Amer.Ohem.Soo. 1897.19,786.) 

Titrira.ng von Stannosalzen mit Jod. Von S. W. Young. (Journ. 
Amer. Ohem. Soc. 1897. 19, 809.) 

Volumetrisohe Bestimmung aer Nitrogruppe in organisohen Ver­
bind UlIgen. Von S.W.Young und R. E. Swain. (Journ. Amer. Ohem. 
Soo. 1897. 19, 812.) 

Analyse eines schwarzen Seidenstoffes. Von T. L. Phi ps 0 n. (Ohem. 
News 1897. 76, 188.) 

Eine Modlfication der Cyanid-Titration des Kupfers. Von Harry 
Brearley. (Ohem. News. 1897. 76, 188.) 

Ueber den Naohweis von Aoeton im Harn. Von A. Malla t. (Jonrn. 
Pharm. Chim. 1897. 6. sero 6, 296.) 

Direote Zuokerbestimmung in der Rübe. Von Le Docte. Der 
Inhalt ist wesentlich Polemik gegen die Angaben Pellet/so (Journ. 
fabr. sucre 1897. 88, 42.) 

5. Nahrungsmittel-Chemie. 
Beltrlige zur Bestimmung des Ba.ttel'fettes. 

Von Wiener. 
Die Erfahrnngen des Verf. zeigen, dass bei manohen Butterarten 

die flüohti~en Fettsäuren erst durch längeres Koohen übergetrieben 
werden. Es soll deshalb ilie ·Reiohert-Meissl'sche Zahl nicht, wie 
üblich, aus den ersten 110 ccm, sondern aus 250 oom Destillat bestimmt 
werden. Das· Verfahren von Brnlle, angeblioh oharakteristische 
FärbUlIgen duroh alkoholisches Silbernitrat, giebt selbst bei vorsichtigster 
Ausführung ungleiohe Resultate. (Arch. Hyg. 1897. 30, 324) sp 

Die Bestimmung aller flUchtigen FettsUuren In der Butter. 
Von E. Wrampelmeyer. 

Dem Verf. ist es durch Anwendung der Leffmann-Beam'schen 
Methode gelungen, ohne Sohwierigkeiten die Totalsumme der flüchtigen 
Fettsäuren in der Bntter zu bestimmen. Die Verseuung mit Glyoerin­
Natronlauge ist so exaot und handlioh, dass sie allen mit Bestimmung 
der flüohtigen Fettsäuren Besohäftigten aufs Angelegentlichste empfohlen 
werden kann. Ungefähr 5 g des filtrirten Fettes werden in einen 
700 ~800 oom fassenden Kolben gethan und mit 2000m Glyoerin_ 
Natronlauge über der direoten Flamme unter andauerndem Umsohwenken 
erwärmt, bis das Schäumen beendigt und eine klare Seife gebildet ist. 
Hierauf werden 250 com ausgekoohten, heiseen, destillirten Wassers 
zunäohst vorsichtig, ein Tropfen eines wässerigen Indicators und 50 oom 
Schwefelsäure zugesetzt; nnn wird sofort mit einem doppelt dnroh­
bohrten Pfropfen verschlossen. Duroh die eine Durchbohrung desselben 
geht das Dampfzuleita.ngsrohr, das sich tief in den Kolben hinein, 
jedenfalls bis unter das Flüssigkeitsniveau, senkt; duroh die andere 
Oeffnung geht ein naoh oben gerichtetes Kugelrohr mit innerem naoh 
oben gebogenem Glasansatze, nm ein Ueberspritzen zu vermeiden j das 
andere Ende dieses Kugel rohres ist naoh unten gebogen und führt in 
den mindestens 0,5 m langen Kühler. Der Wasserdampf wird ans aus­
gekoohtem, destillirtem W asser entwipk~lt .und mit mögliohst kurzen 
Glas röhren mit einem 800m langen, .1,4 om weiten Kupferrohre, das 
durch einen nicht lenchtenden Flaohbrenner lebhaft erhitzt wnrde, in das 
oben erwähnte Rohr geleitet. 1)uro11 diel1en Vorsohlag, die Totalsnmme 
der flüohtigen Fettsäuren zn bestimmen, wird die Grenze der a.uf 6 g 
ausgesohmolzenen Fettes bereohneten Anzahl ocm ,Do-Alkali um 5-6 in 
die Höhe geschoben, das bedentet, dass die Genauigk~it der Bestimmung 
einer etwa vorgenommenen Fälsohung nm 15 -20 Proc. zunimmt, da 
die Zahlen für reine Margarine keine anderen sind, als bei der Wollny'­
sohen Modifioa.tion der Reiohert-Meissl'sohen Methode. (Landw. 
Versnohsstat. 1897. 49, 215.) ~ 

Nachweis Ton fremden Fetten in .Schweinefett und Butter. 
Von O. B. Ooohran. 

Um Rindsfett in Schweinefett naohzuweisen, hat Verf. sich des 
folgenden Verfahrens bedient: In einen mit Glasstopfen versehenen, 
auf 25 ocm graduirten Oylinder werden 2 ccm des gesohmolzenen Fettes 
gebracht und hierzn 22 com Fuselöl zugefügt. Der Inhalt des Oylinders 
wird etwa anf Blntwärme angewärmt, um vollständige Lösung zn er­
halten, und dann langsam auf 16 -17 0 O. erkalten gelassen. Letztere 
Temperata.r wird 2 oder 3 Sta.nden eingehalten, wahrend welcher Zeit 
eine krystallinische Fällung stattfindet, deren Menge und Oharakter 
mit dem zn prüfenden Fette weohselt. Man bringt dann den Nieder­
sohlag auf ein Papierfilter und lässt das Fnselöl so vollständig als 
möglioh ablaufen. Ein Theil des gesammten Rüokstandes wird dann 
in ein Reagensglas gebracht nnd in Aether aufgelöst. Die Oeffnung 
der Röhre wird nun mit einem Wattepfropfen versohlossen , und die 
Krystalle, welche sich beim Stehen bilden, werden in einem Tropfen 
Banmwollsamenöl der mikroskopisohen Prüfnng unterworfen. Duroh 
diese Methode konnte Verf. geringere Mengen von Rindsfett nachweisen, 
als wenn die Probe direot aus Aether krystalIisirt wnrde. Sohweine-
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fett mit 10 Proo. Rindsfett liefert, so behandelt, ein mikroskopisohes 
Feld, welohes zahlreiohe typisohe Krystallisationen von Rindsfett zeigt; 
diese sind gewöhnlioh weit zahlreicher als SohweinefettkrystaUe. Bei 
Vorhandensein von 20 Proc. Rindsfett konnte Verf. überhaupt keine 
Sohweinefettkrystalle naohweisen. Wenn das zu prüfende Fett 5 Proc. 
Oleostearin enthielt, so gaben die Krystalle, obwohl etwas verändert I 
sowohl in Gestalt a]s auch in der Art der Anlagerung, entsohieden 
Klarheit über die Anwesenheit von Rindsfett. Hammeltalg bildet 
Krystalle, die denen des Rindsfettes sehr ähnlich sind. Die Menge 
des aus der Fuselöllösnng bei 170 erhaltenen Niedersohlages sohwankt 
je Dach dem Oharakter des Fettes. Eine Probe von Rindsnierenfett 
gab eine Fällung von 16 ocm. Der aus Oleostearin erhaltene Nieder­
sohlag erfüllte die Röhre bis zum Niveau der Flüssigkeit. Reines 
Sohweinefett gab in keinem Falle mehr a]s 4 oom Niederschlag. In 
einer Tabelle giebt Verf. den Zusammenhang zwisohen der Menge der 
Fällnng nnd dem Oharakter des Fettes. - Die in reinen Sohweinefetten 
gefundenen Sohmelzpunkte schwanken zwischen 34 - 45 0 O. - Zur 
Prüfung von Butter oder Oleomargarine setzt man 8 com Faselöl zu 2 com 
des filtrirten Fettes, erwärmt bis zur völligen Lösnng nnd kühlt dann 
auf 16-17 0 O. ab; es bildet sioh ein Niedersohlag, der naoh den 
bisherigen Versuohen des Verf. bei Oleomargarin grösser ist als bei 
Butter. Das bei allen diesen Versuohen benutzte Fuselöl hatte einen 
Siedepunkt von 129 0 O. und das speo. Gewioht 0,8169. (Journ. Am er. 
Ohem. Soo. 1897. 19, 796.) r 

Probemelkungen von !lIgiiuer KUhen II 4). 
Die milohwirthsohaftliohe Untersuohungsanstalt Memmingen ver­

öffentlioht die Ergebnisse von 100 weiterenProbemelkergebnissen während 
eiDer Zwisohenkalbezeit. Von den nunmehr im Ganzen beobachteten 
205 MilohleistuDgen von 365 Tagen beträgt der 

Milch F~1t Tr~~~(:~'Q. Spec. F U Tro~k~:'~~O 
kg kg k Gewicht. Proo. p 

Höchstworth. . 5685 1!l!l,in 5Ölf;88 35,2 4,481 9~732 
Mindestwerth . 1637 59,20 149,38 30,3 2,820 8,460 
Durchschnittswcrth3176 113,11 288,82 32,5 3,674 !l,l08 
Die 38 Kühe, welohe unter 2600 kg gaben, wiesen in ihrer Gesammt­
miloh nur 0,144 Proo. Fett und 0,204 Proc. fettfreie Trookenmasse mehr 
auf, als die 26 Kühe, welohe über 4000 kg Miloh gegeben hatten. Bei 
den 205 beobaohteten AUgäuer Kühen war die Milohleistnng naoh dem 
fünften Kalbe qualitativ und quantitativ am höohsten. Auf 1000 Melk­
tage entfielen durchschnittlioh 232 Trookentage, und die Trookenzeit 
währte am längsten naoh dem seohsten, am kürzesten naoh dem ersten 
Kalbe. Während der Milohertrag pro Melktag von der vorausgegangenen 
Trookenzeit nioht beeinflusst ersoheint, verhielt sioh die Dauer der Melk­
zeit umgekehrt proportional zur Dauer der vorausgegangenen Trooken­
zeit. Die Kühe wurden also im Durchsohnitt um so länger gemolken, 
je kürzere Zeit sie vor dem Kalben trooken standen. Hierbei steigerte 
sioh die Milohleistung qualitativ und quantitativ bis zu einer voraus­
gegangenen Trookenzeit von 60 Tagen; sie nahm dann wieder um so 
mehr ab, je länger die Kühe fiber 60 Tage hinaus trooken standen. 
Was die Leistungen der Einzelkühe betrifft, so hatte bei je 8-15 Proo. 
der beobaohteten Kühe die Milch im Durohsohnitt einer Zwisohenkalbezeit 

Specifisches Gewicht • • . 
Fettgehalt der Miloh . . • 
Fettgehalt der Trookenmassc • 
Fcttl'reic Trookenmasse . • 

unter 31,5 oder über 33,5 0 

• 8,2. • 4,0 Proc. 
• 26,0. • 30,0 • 

8,8. 9,4 • 

Ueber drei Viertel der beobachteten Kühe vertheilen sich auf die da­
zwischen liegenden Werthe. (Mittheil. des Milohwirthschaftl. Vereins 
im AlJgäu t897. 8, 201, 265.) tz 

Ueber den Ohlornatriumgehalt von Eiern, welohe in Koohsalzlösungen 
verschiedener Oonoentration aufbewahrt wurden. Von W. Hanna. (Aroh. 
Hyg. 1897. SO, 341.) 

Ueber Batter-Ein- und -Ausfuhr, Herstellung von Dauerbutter und 
die Margarinfrag6. Von L. Bernegau. (Ber. pharm. Ges. t897. 7, 333.) 

6. Agricultur-Chemie. 
Ueber dIe EInwIrkung des Formaldehyds auf die Keimung. 

Von Richar d Windisoh. 

Im Anschluss an eine Arbeit, deren Endresultate noch nicht ab­
geschlossen sind, benöthigte Verf. Angaben darüber, welchen Einfluss der Form­
aldehyd in wässerigen Lösungen verschiedener Concentrationen auf die 
Keimung ausübte. Er stellte dahe.r diesbezügliche Versuche an und bat 
die Resultate in 4 Tabellen zusammengefasst. Aus diesen Tabellen geht 
hervor, dass die verwendeten Versucb~samen Gerste, Weizen, Hafer, Roggen, 
schon gegen sehr verdünnte Lösungen des Formaldebyds äusserst em­
pfindlich sind. In erster Linie wird die Keimungsenergie beeinträchtigt, 
welche bei steigendem Gehalte der Quellflüssigkeit an Formaldebyd ab­
nimmt. Doch war die Wirkung von Lösungen derselben Ooncentrationen 
nicht gleich bei den verwendeten Versuchssamen. Die 0,02-proc. Lösung 
beeinträchtigte wohl die Keimungsenergio am ersten Tage bei Gerste, 
Woizen und Roggen, auf Hafer übte sie aber eine günstige Wirkung aus. 
Die 0,04-proc. Lösung hatte beiläufig dieselbe Wirkung, nur wurde der 
Verlauf der Keimung um einige Tage verzögert. Die 0,08-proc. Lösung 
verzögerte den Verlauf der Keimung sehr. Am schädliohsten erwies sich 
die3e für Roggen, Weizen, weniger für Gerate. IIafer keimte auch in 
diesor Lösung sehr gut und normal. Bei Gerate und Weizen entwickelten 
die nach dem 5. Tage gekeimten Samen keine Würzelcben uud das Heraus­
wacbsen des Blattkeimes geschah ganz anormal, nämlich nicht aus der 
Spitze, sondern er schob sicb, unter der Epidermis fortwachsend, an die 
entgegengesetzte Seilo und brach sioh erst dort Bahn. Die 0,12-proo. 
Lösung übte schon eine sehr schlidliche Wirkung aus; in erster Linie 
wurde der Weizen sehr geschädigt (gekeimt 9,25 Proo.), weiter Roggen 
(gekeimt 20,5 Proo.), dllnn Gerste (gekeimt 47 PIOO.), IIafer keimte zwar 
verzögert, SODst aber normal. In der 0,20-proc. Lösung keimten vom 
Roggen 3 Körner, Gerste und Weizen nicht. Hafer wurde auch sehr 
geschädigt, die Keimung wurde sehr lange hingeschleppt; als Endresultat 
keimten 64,5 Proo. Die 0,40-proc. Lösung erwies sich für nlle Ver­
suohspflanzen als tödtlich. Die Einwirkung des Formaldehyds auf andere 
Samen behält sich Verf. für weitere Untersuchungen vor. (Landw. Ver-
suohsstat. 1897. 49, 223.) w 

Zusammensetzung der Samen von Runkelrüben (FutterrUben). 
Von A. Devarda. 

Da sioh in der Literatur nur wenige Angaben über die Zusammen­
setzung der Runkelrübensamen vorfinden, theilt Verf. die Analysen von 
7 versohiedenen Rübensamen mit, welohe auf dem gewöhnliohen Wege 
der Fattermittelanalyse untersuoht wurden: 

Frlscho Sub.t~z TrockeD.ub.t~z 

RtlbennrietlU 

1. Gelbe Oberndorfer. 
2. Rothe Oberndor[ar 
3. Rothe Neumerith . 
4. Gelbe Klumpen 
6. Gelbe Riesen • 
6. Rothe Riesen . 
7. Gelbe, aus der Erde waohsend 

., 
.... .., 
:I .... 
~ 

P,o~ 

8,45 
9,57 
7,23 
7,95 
8,07 
9,67 
8,04 

100 Th. Rohauho ------... rtsN'Sf .. ., .. 
:I :; <> 2;0-

:I =: =: ·b < ö " ~ -" ~ 
.. ;nGOe :a 

~ 0 
14 

Pro~ hoc. P,oe. Proe. 

22,05 7,91 11,02 10,66 
27,69 14,94 11,34 11,81 

6,31 16,54 11,18 12,69 
20,45 13,48 11,54 11,81 
18,96 11,85 18,68 10,00 
31,80 9,46 10,97 11,19 
22,83 9,89 11,09 11,50 

Die mittlere Zusammensetzung der Asohe der oben untersuohten 
Futterrübensamen ist folgende: In 100 Th. Reinasohe (in Proo.) Kali 
22,01, Natron 8,01, Kalk 16,14, Magnesia 11,07, Eisenoxyd 1,03, Phos­
phorsäure 10,00, Sohwefelsäureanhydrid 5,01, Kieselsäure 24,61, Ohlor 
2,32. (Landw. Versuobsstat. 1897. 49, 239.) w 

Ueber die Zusammensetzung einiger oanadisoher Urböden. Von 
Frank T. Shutt. (Ohem. News 1897. 76, 185.) 

4) VergL Chem.-Ztg. 1897. 21, 258. 

.:!., -ä~ ,,"" .. ~=~ .. 
~~ ~ ., ~., ., 
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0 '" .... .. 
~ 

-:;g .... < ~ o !:I 0 ~ 
~,ge -:!!: 0 

~.:l 
~ ~ 

~.:l 
Proc. Pro~ PIOO. Pro •. Pro •. Proc. Proc. Pro •. Proc. 

5,87 34,75 30,02 7,78 11,87 6,60 39,06 33,73 8,74 
5,10 34,47 29,14 8,14 13,32 5,75 38,90 32,85 9,18 
5,64 33,54 30,92 6,93 14,28 6,35 37,78 34,81 6,78 
6,33 33,58 30,86 6,88 13,36 6,02 37,95 34,89 7,78 
5,52 34,34 29,36 7,11 11,68 6,39 89,80 34,00 8,23 
4,62 38,57 30,89 8,76 12,66 6,19 37,71 34,70 9,84 
5,52 35,19 29,46 7,24 12,93 6,21 39,58 33,14 8,14 

7. Pharmacie. Pharmakognosie. 
Ueber Salophen. 

Von W. N. Klimenko. 

Naoh eingehenden klinischen Untersuohungen kommt Verf. zu dem 
Sohlusse, dass das Salophen ein geeignetes Mittel gegen Rheumatismus 
und anderen Salioylpräparaten vorzuziehen sei. Die tägliohe Gabe ist 
4-6 g. Die Preisdifl'erenz gegenüber salioylsaurem Natron sei aller­
dings einstweilen nooh für die allgemeine Anwendung eine zu grosse. 
(Wratsoh 1897. 18, 1085.) a 



-
No. 32. 1897 CHE)'URER-ZEITUNG. 271 

Ueber Ca1"damomen. 
Von A. Tschirch. 

Verf. untersuohte eingehender die Samen der Amomum- und 
Elettaria-Arten. Er fand, dass bei den genannten Gattungen die Samen­
schale zwar im Allgemeinen den gleichen Bau zeigt; es sind jedooh 
im Einzelnen so viele anatomische Untersohiede vorhanden, dass man 
dara.uf eine Untersoheidung derselben begründen kann. (Sohweiz. 
Woohensohr. Ohem. Pharm. 1897. 35, 481.) s 

Ueber die Prüfung von Oooa'insulfat'. Von F. ?lfiehle. (Apoth.­
Ztg. '1897. 12, 704.) 

Lignum AlOe3 und Linaloäholz. Von J. Moeller. (Pharm. Post 
1897. 30, 531, 643.) 

Untersuohungen über das Gummi aus Ammoniaoum. Von M.Frisoh­
mu th. (Pharm. Ztsohr. Russl. 1897. !l6, 541, 587, 603.) 

Zur Frage der Maximaldosen der Arzneimittel. Von L . Lew i n. 
(Apoth.-Ztg. 1897. 12, 717.) 

Beiträge zur Kenntniss der Jaborandiblätter. Von H. Geiger. 
(Aroh. Pharm. i897. 235, 603.) 

Zur Anfertigung steriler Syrupe mit Fluidextraoten. Von F. 1tIiehle. 
(Apoth.-Ztg. 1897. 12, 690.) 

Medioinisohe Pflanzen von Westafrika. Von A. F. MoUer. (Ber. 
pharm. Ges. i897. 7, 352.) • 

Beiträge zur pharmakognostischen und botanisohen Kenntniss der 
Jaborandiblätter. Von H. Geiger. (Ber. pharm. Ges. 1897. 7, 356.) 

Viburnum prunifolium. Eine chemisohe Studie. Von Phi li P P 
Eokhardt. (Journ. Pharmaool. 1897. 4, 251.) 

8. Physiologische, medicinische Chemie. 
Vorkommen von Phloroglucln in den PfillDzen. 

Von H. Moeller. 
In der Literatur finden sioh mehrere Angaben über das Vorkommen 

von Phloroglucin in Pflanzen. Zur Oonstatirung der Anwesenheit von 
Phlorogluoin hatte die Weselsky'sohe Reaotion - Entstehung eines 
zinnoberrothen Niedersohlages beim Zusammentreffen von Phlorogluoin 
mit salpetersaurem Anilin oder Toluidin und geringen Mengen Kalium­
nitrit - gedient oder für mikroohemisohe Untersuohungen die von Li n d t 6) 

angegebene, welche auf der Bildung des sohön roth gefärbten Phioro­
glucinvanille'ins durch Einwirkung von wenig Vanillin und Salzsäure auf 
Phioroglucin beruht. Duroh die eingehenden Untersuohungen des Verf. 
hat sich jedooh ergeben, dass die zum Nachweise des Phlorogluoins in 
den Pflanzen angewendeten Reaotionen von Wes eis k y und L i n d t 
keine ausschliesslichen Phloroglucinreactionen sind. Sie 
reagiren auch mit Gerbstoffen, und letztere veranlassen das Eintreten 
der Färbung in den Pflanzentheilen. Das Vorkommen von Phloroglucin 
in Pflanzen ist bisher nioht naohgewiesen, und solohes auch nooh nioht 
aus Pflanzen dargestellt worden. (Ber. pharm. Ges. 1897. 7, 34:4.) s 

Das ätherische Oel des Tannenholzes. 
Von P. Klason. 

Von dem im Tannenholze enthaltenen ätherischcn Oele, welches man 
gewöhnlioh als eine Art von Terpentinöl betrachtet, wurde eine grössere 
Portion von einer Sulfitcellulosefabrik erhalten, wo es sich beim Auskocheu 
des Holzes ansammelte. Obgleich der Siedepunkt und das speo. Gewicht 
des gereinigten Oeles mit den entsprechenden Constanten von Sylvestren 
übereinstimmten, zeigte es doch keine dcr sonstigen Reaotionen der Terpene. 
Die Elementaranalyse ergab die Formel CIOHu , was auf C ym 0 I deutete. 
Dies wurde durch Ueberführung in cymolsulfonsaures Ba.ryum bestll.tigt. 
Da. Terpentinöl durch Kochen mit Sulfitlauge nicht in Cymol übergeführt 
wird . und das betreffende Holzöl kein Terpentinöl enthält, muss mlln 
annehmen, dass die Holzzellen Cymol produciren, während die Bastzellen 
das im Tannenharze enthaltene reine Pinen produciren. (Svensk kemisk 
tidskrift 1897. 9, No. 6.) sn 

A.endert sich das Volumen 
einer FlüssIgkeit in Folge der alkohollschen GUhrnng~ 

Von Kosutany. 
Verf. hat sioh seit Jahren mit Gährungsversuchen beschäftigt und 

hat sioh der Mühe unterzogen, aus diesen unter den verschiedensten 
Verhältnissen ausgeführten Versuohen die mittlere Alkoholproduction 
zu bereohnen; er ist zu einem Werthe gekommen, welcher dem von 
Pasteur angegebenen (aus 100 g wasserfreier Glykose 48,08 g 
= 60,58 com, aus 100 g Rohrzucker 60,67 g = 63,77 com Alkohol) 
sehr nahe kommt. Aus den Untersuchungen des Verf. ergiebt sioh 
ferner, dass das Volumen der zuokerhaltigen Flüsigkeit sioh in 
Folge der Gährung nicht ändert. Diese Thatsache zwingt zu der 
Annahme, dass das Volumen des gebildeten Alkohols mit dem Volumen 
des vergohrenen Zuckers gleich sein muss. Hieraus folgt aber nothwendiger­
weise, dass das Volumen der gleichzeitig gebildeten Kohlensäure auch 

') Ztsohr. wiSSCDSchaftL Mikroskop. 1885. 2, 495. 

identisch sein muss sowohl mit dem Volumen des zersetzten Zuokers 
als auoh mit demjenigen des neugebildeten Alkohols. Das kann sioh abe~ 
augenscheinlich nur auf das Volumen der flüssilren Kohlensäure und 
nicht der gasförmigen Kohlensäure beziehen. Obwohl bezüglioh des 
speo. Gew. der flüssigen Kohlensäure keine exacten Bestimmungen zur 
Verfügung stehen, kaun man mit grosser Wahrsoheinlichkeit behaupten 
dass das Volumen der bei der Gährung entstehenden Kohlen~ 
säure, flüssig gedacht, dasselbe Volumen einnimmt, wie der 
verschwundene Zucker und der neugebildete Weingeist, 
nämlioh: 1 Vol. Zucker = 1 Vol. Alkohol, 1 Vol. Zucker = 1 Vol. 
flüssige Kohlensäure. (Landw. Versuchsstat. 1897. 49, 173.) G7 

Ueber einen ungeformten 
Elwelsskörper, welcher der untergllhrlgen Hefe beigemengt Ist, 

und dessen Bt'zlehung zu dem sog. gelatlnölien Netzwerk, 
welches beim Eintrocknen der Bierhefe entsteht. 

Von H. Will. 
Die Hauptreswtate der mitgetheilten Untersuohungen und Beob­

aohtungen sind folgende: 1. Gewöhnliohe Bierhefe enthält in grö3serer 
Menge meohanisch beigemengt Eiweiss iu stark aufgEquollenem zäh­
schleimigen Zustande. 2. Der Oberzeug ist reioher an dieser Eiweiss­
substanz als die Kernhefe. 3. Die Eiweisssubstanz kann duroh heftiges 
Sohütteln der Bierhefe mit Aether in Form von Bläsohen, welohe die 
Ae~ertropfen umhüllen, ausgefällt werden. 4. Die per.manente Aufnahme­
fähigkeit der Bierhefe für Aether ist duroh Gegenwart der Eiweiss­
subs~nz und durch die Auefällung derselben duroh den Aether bedingt. 
5. Die permamenteAufnahmefähigkeit für Aether ist für gleiohe Volumina 
der nämliohen Hefe' innerhalb gewisser Grenzen gleich. Dagegen ist 
die Aufnahmefähigkeit unter den gleichen äusseren Bedingungen, ins­
besondere bei annähernd gleichemWassergehalte, nicht nur für versohiedene 
Hefen eine verschiedene, sondern auch für dieKernhefe uud den Oberzeug des 
gleichen Gährbottichs. 6. Durch die Aetherbehandlung der Bierhefe 
kaun also, annähernd gleioher Wassergehalt derselben vorausgesetzt, 
bis zu einem gewissen Grade ein Maassstab für die derselben bei­
gemischte Menge der Eiweisssubstanz gewonnen werden. 7. Duroh 
wiederholtes Waschen der Bierhefe wird das Eiweiss mehr oder weniger 
entfernt. 8. Neben dieser Eiweisssubstanz enthält die Bierhefe nooh 
andere schleimige Körper, unter welchen sich sicher Gummi befindet. 
Die Hefez.elleu sind in diese schleimigen Substanzen eingebettet uud 
vertheilt. - Die auderen Folgerungpn sind mehr botanisch·morphologi-
soher Natur. (Ztschr. ges. Brauw. 1 97. 20, 447.) P 

Zur Kenntniss der Kynurensl1ure. 
Von P. Solomin. 

Verf. suchte zunächst festzustellen, wie sioh die Kynureneäure und 
Harnsäure im Hundeharne zu einander verhalten, zu den Alloxnrbasen 
und zum Gesammtstickstoff. Er theilt eine Versuchsreihe mit, in der fort­
laufend im Harne eines im Stiokstoffgleichgewichte bllfindJichen Hundes 
Gesamllltstickstoff, Kynurensäure und Harnsäure bestimmt wurden. Die 
täglioh ausgesohiedenen Kynurensäuremengen sohwanken ziemlioh stark; 
dasselbe gilt von der Harnsäure, doch bewegen sich die Sohwankungen 
nicht im Sinne einer gegenseitigen Vertretung. Von einer" Vertretung" 
der Harnsäura duroh Kynurensäure kann also keine Rede sein. 

Was die Alloxurbasen anbetrifft, so sind regelmässigeBestimmungen 
derselben ausgeführt und stets sehr hohe Werthe erhalten worden. Auoh 
im Harne solcher Thiere, die normaler Weise keine Kynurensäure aus­
soheiden (Kaninchen), trat nach Eingabe dieser Körper keine Kynuren­
säure auf. Desgleiohen fielen Versuche, in denen Skatol, 8katolcarbon­
sä.ure uud andere Fäulnissproducte des Eiweiss zugeführt wnrden, negativ 
aus. Einen Zusammenhang zwischen Isatin und Kynurensäure konnte 
Verf. nioht constatiren. Was das Schicksal der in den Organismus ein­
geführten Kynurensäure anbetrifft, so erscheint sie bei suboutaner Zu­
fuhr zum Theil unverändert im Harn wieder. Bei Mensohen und 
Kaninchen, welche normaler Weise keine Kynureneäuren aussoheiden, 
ist der Procentsatz der wiedergefundenen Säure ein kleinerer als beim 
Hunde. Geschieht die Einführung in den Magcn, so ist die Zerstörung 
beim Menschen eine vollständige, beim Hunde und Kaninchen eine sehr 
viel erhebliohere, als in den subcutanen Versuchen. Mensohen und 
Kaninchen soheiden vielleicht nicht deshalb keine Kynurensäure aus, 
weil sie keine bilden, sondern deshalb, weil sie die gebildete wieder zer-
stören. (Ztsohr. physiolog. ehem. 1897. 28, 497.) ()J 

Kann der Zuckergehalt 
des normalen Harnes durch einseitige Ernährungsweise und 

andere noch in den Bereich des Physiologischen 
fallende Bedingungen ZIl hUheren Graden gesteigert werden 1 

Von Ludolf Breul. 
' Die älteren Angaben über alimentäre Glykosurie vernachlässigten 

den Zuckergehalt des normalen Harns, der erst durch die Darstellung 
des Glukosazons naoh Fisoher einwandsfrei nachgewiesen wurde und 
duroh die Modification des Verfahrens naoh Angabe von La v e s an· / 
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nähernd quantitativ bestimmt werden kann. Verf. hat deshalb erneute 
eingehende Versuche an sich selbst angestellt und gelangt durch eine 
grössere Zahl von Bestimmungen zu dem Schlusse, dass die Art der 
Nahrung keinen wesentlichen EilJ floss auf die 24 - stündige Zucker­
ausscheidung ausübt i besonders wurde keine Steigerung derselben durch 
längere Zeit fortgesetzte, sehr erhebliche Vermehrung der Kohlenhydra.t­
zufuhr erzielt. Dagegen liessen sioh innerhalb eines Tages sehr er­
heblioheSohwankungen, ansoheinend duroh die Nahrungsaufnahme bedingt, 
nachweisen. Dies trat besonders hervor, a)s naoh 23·stündiger Carenz 
eine an Amylaceen sehr reiche Mahlzeit eingenommen wurde, indem 
hiernach der Zuokergt'halt des Harns euf 0,203 Proc. gE'gen 0,027 bis 
0,178 Proc. des normalen anstieg. Wesentlichen Einfluss auf die Aus­
scheidung von Zucker haben Muskelarbeit und Wärmeabgabe , welche 
eine unter sonst gleichen Umständen eintretende Steigerun~ derselben 
verhindern können. (Aroh. experiment.PathoI. u. Pharmakol.1897. 40, 1 ) sp 

Oxydation der OxabUare im thiel'lschen Organismus. 
Von L. Gi un ti. 

Während die Versuche von Piolrowski, Buchheim und Marfori 
für eine Oxydation der Oxalsäure im Organismus sprechen, werden die­
selben durch denjenigen von Gaglio und Pohl direct bestritten. Um 
die nooh unentsohiedene Frage aufzuklären, hat Verf. Versuohe an sich 
selbst, an Hunden und Hühnern angestellt. Die durch den Mund dar­
gereiohte und absorbirte Säure ging bei den Versuchen an sich selbst 
und bei denen an Hunden nur in sehr kleinen Mengen in den Harn 
über, woduroh man sohliessen kann, dass die verschwundene Säure 
oxydirt wurde. In den Hund wurde die Säure auch subcutan und 
duroh Darmfistel n&ch der Methode von T h i r y. Ve 11 a eingeführt. Die 
Menge der verschwundenen und daher oxydirten 'Säure ist in diesen 
Fällen kleiner. Im Organismus des Huhnes wird dagegen die Oxal­
säure nicht verbrannt, da sie wieder unverändert in deu Exorementen 
ersoheint. (Ann. di Chim. e di Farmaool. 1897. 26, 433.) ~ 

Uebel' den lIechanismus der 
Umwandlung des Glykogen in Traubenzucker in der Leber. 

Von E . Cavazzani. 
Diese Umwandlung wird von Manohen der Thätigkeit des lebenden 

Protoplasmas der Leberzellen, von Anderen derWirkung eines diastatisohen 
Fermentes zugeschrieben (Salkowski). Verf. beweist, dass das Methyl­
violett , welches paralysirend auf die Zellen wirkt und unwirksam ist 
auf die Diastase, der genannten Umwandlung hinderlich ist. Ein solohes 
Ergebniss sprioht zu Gunsten der protoplasmatisohen Theorie. (Ann. 
di Ohim. e di Farmaool. 1897. 26, 460.) ~ 

Resorption Ton Elsen und Synthese von Hämoglobin. 
Von Justus Gaule. 

Verf. versuchte den Nachweis zu liefern, dass die Zufuhr an­
organisohen Eisens zu einer Vermehrung des Hämoglobins Veranlassung 
gebe. Die Versuohsthiere (Kaninchen) wurden nach der Blutentnahme 
getödtet, und es wurde constatirt, dass vo dem in ihren M&gen ge­
braohten Eisen etwas resorbirt worden war. Dass aus diesem resorbirten 
Eisen neues Hämoglobin und neue Blutkörperchen gebildet worden sind, 
lässt sioh nach den erhaltenen Zahlen nioht bezweifeln. Es lässt sioh 
mit grosser Wahrscheinlichkeit behaupten, dass das Plus von Hämoglobin, 
welohes die Kaninohen binnen 72 Stunden nach der Eisendarreiobung 
aufweisen, gebildet ist mit Hülfe des Eisenohlorids, das in ihren Magen 
gebraoht wurde, und das sie resorbirten. Unter Zuhilfenahme der 
Experimente mit Eröffnung des Duotus thoraoicus hat Verf. den Weg 
des Eisens, wie folgt, festgestellt: Das Eisen wird aufgenommen von 
den Epithelzellen des Duodenums aus dem Lumen des Darmcanals und 
abgegeben an die Lymphspalten der Zotten bezw. Falten. Aus dieser 
fliesst es mit dem Ohylus in die Lymphgefässe des Mesenteriums, duroh 
die Lymphdrüsen des Mesenteriums hinduroh in die Cysterna ohyli, in 
den Duotus thoracicus und von da. in das Blut der oberen Hohlvene. 
Mit dem Blute wird es natürlioh &llen Organen zugeführt, wird aber 
nur von der Milz festgehalten und häuft sich in dieser an. - Zum 
SchlusS6 hat Verf. versucht, die Kette der Vorgänge, durch welohe das 
einfaohe anorganische Eieenmoleeül bis zur höchsten Synthese des 
Hämoglobins sioh verfolgen lässt, soweit als möglioh zusammenzustellen. 
(Ztschr. Biolog. i897. 85, 377.) Q) 

Beitrag zum Studium der Wirkung von gypshaltJgem Wasser. 
Von C. Coggi. 

Aus Versuohen, die Verf. an gesunden Männern anstellte, denen 
1 I einer wässerigen, 1/~ g Gyps enthaltenden Lösung jeden Tag 
während einer Woche dargereioht wurde, und aus gleichzeitigen ver­
gleichenden Versuohen künstlicher Verdauung der Stärke durch Speiohel, 
und des Fibrins dUlch Magen- oder Pankreasextraot, bei der An­
wesenheit der Gypslösung oder destillirtan W 8ssers, schliesst der 
Verf., dass eine solohe Lösung keine störende Wirkung auf die Ver­
dauung ausübt. In der That vermindert eie nioht die Wirkung des 
Ptyalins auf die Stärke, nooh diE'jenige des sauren Pepsins auf die 
'ProteÜlsubstanzen, oder des Trypsins, oder des Amylopsins. Sie be-

fördert auch nicht den Fäolnisaprooess ausserhalb des Organismus, 
vielmehr mildert sie ein wenig diejenigen Processe, die sioh im Darme 
vollziehen. (Selmi 1807. 7, 76.) 

Sind Gyps und gypshaltige Getrlinke, wie Wein Ulld Wasser, gleich uII8chiidlich 
aucl, fitr schwacl18 oder "icllt gan: gelullde oder kl'anke llt1lschell? Trotz der 
erwähnten Versuche sind teil' ganz tmd gar lIicllt geneigt, eille solche U1I8cMidlicMeit 
an;unshl/lfm. , 

Untersuchungen zur Schtlddriisenfrage. 
Gas- u. 'Stoffwecbseluntersuchungen bel SchllddrüsenfUtterung, 

Myxoedem, Morbus Basedowll und Fettleibigkeit. 
Von Adolf Magnus-Levy. 

Dewirkt die Schilddrüsen{ütterung uioht nur Verlust von Wasser 
und Eiweiss, sondern auch, wie angenommen wird, eine Verminderung 
des Körperfettes , so muss sich dies durch Steigerung des Gesammt­
gas wechsels zu erkennen geben. Dies wurde in der That in aus­
gesprochener Weise bei Fettleibigkeit und Kropf, besonders Qtark bei 
Myxoedem beobachtet, während bei den anderen Krankheiten der Gas­
weohsel gänzlich unbeeinflusst blieb oder nur geringe und schwankende 
Aenderungen zeigte. Die Zunahme des Sauerstoffverbra\1ohes ist auoh 
bei längerer Thyreoidea· Zufuhr andauernd. Die Eiweissabgabe aas 
Körpers bei Schilddrüsenfütterung kann selbst bei übersohüssiger 
Nahrungezufuhr stattfinden, ist also als specifische, toxogene Wirkung 
des Mittels aufzufassen. Thyrojodin zeigt qualitativ dieselbc.n Wirkungen 
wie das Extract der ganzen Drüse, wäbrend dies bei dem sogenannten 
Thyreoantitoxin und bei Jodkalium nicht der Fall ist. (Ztsohr. klin. 
Med. 1897. 33, 269.) sp 

Wie ist der hohe Gehalt an Eisen bezw. Eisenoxyd in der Asohe 
von Trapa natans zu erklären? Von G. Th oms. (Landw. Versuohsstat. 
1897. 49, 165.) 

Ueber die Wirkung des Aluminiums mit besonderer Berüoksiohtigung 
der duroh d8s Aluminium verursaohten Laesionen im Oentralnervensystem. 
Von Doellken. (Aroh. experiment. Pathol. u. Pharmako!. 1897. 40, 98.) 

Ueber den wirksamen Bestandtheil der Sohilddrüse. Von Dionys 
Hell in. (Arch. E'xperiment. Pathol. u. Pharmakol. 1897. 40, 121.) 

Ein Beitrag zur Kenntlliss des salzsauren Hämins. Von Max 
Rosenfeld. (Aroh. experiment. Pathol. u. Pharmakol. 1897. 40, 137.) 

Zur Physiologie und Pathologie der HarnsäureauBscheidung beim 
Menschen. Von Hans Leber. (Berl. klin. Wochensohr. 1897. 31, 984.) 

Die Harngifte und die Uraemie, mit einem Beitrage zur Lehre vom 
MilchBäuregehalt des Blutes. Von Alfred Gottheiner. (Ztschr. 
klin. Med. 1897. 33, 315.) 

Das Holoc11o in der Ophthalmologie. Von J. C he v ali e r. 
(Les nouveaux remMes 1897. 13, 609 i BuH. gen. de Therap. 1897. 
Pharmacol. eto. 2, 609.) 

Untersuchungen über die Agglutination des Typhusbacillus durch 
ohemisohe Substanzen. Von E. Mal voz. (Ann. de l'Institut Pasteur 
1697. 11, 582.) 

Untersuohungen über das Tetanusgift. Von A. Marie. (Ann. de 
l'Institut Pasteur 1897. 11, 591.) 

Biologischer VerbrennungsproC6ss des Propylglykols. Von A. per6. 
(Ann. de l'Iostitut Pasleur 1897. 11, 600.) 

9. Hygiene. Bakteriologie. 
• Naphtha un(l dle Bakterien. 

Von K. W. Charitsohkoff. 
Verf. giebt einen interessanten Beitrag zur Frage der antiseptischen 

Wirkung der Naphtha, die derselben bis heute allgemein zuerkannt 
wurde. Zur Ergrüudung der Richtigkeit dieser Annahme stellte 
Charitsohkoff Reinculturen des Bacillus amylobacter in Gelatine­
lösung her, die dann mit Naphtharückständen innigst durohgemischt 
wurden. Naohdem nach 4: Tagen letztere sioh aus der Emulsion abgetrennt 
hatten und naoh oben gegangen waren, zeigte sich eine ' wesentliohe 
Vermehrung der Bakterien, die sich zumeist an der Berührungsstelle 
der Gelatinelösung und der Naphtharückstände, dicht an den letzteren 
angesammelt hatten. Der Verf. kommt hiermit zum Sohlusse, dass, 
entgegen den bisherigen Voraussetzungen, Na.phtha die Entwiokelung 
der Bakterien aus der Klasse der Anaeroben nicht unterdrückt, im 
Gegentbeil befördert und darum als Antiseptioum zu verwerfen sei. 
Zum Schlusse weist er auf die Oholera von 1892 in Baku hin, die auf 
Basis falscher Voraussetzungen gerade hier du roh Desinnciren mit Naphtha 
zu bekämpfen versuohi; wurde, was nioht unwesentlich zu ihrer grossen 
Ausbreitung an genanntem Platze beigetragen haben ddrfte. (Kaspi.) qJ 

Zur Frage des Vorkommens 
von To.berkeibaclllen in der ]Ialktbutter. 

Von Ly dia Ra binowi tso h. 
Wiederholt sind in Butterproben in mf'hr oder weniger hohem 

Procentsatze angeblioh Tnberkelbacillen gefunden worden, wä.hrend 
andererseits festgestellt · wurde, dass sie a.uf diesem Nährboden ver-
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hältniSBmässig lange lebend und virulent bleiben können. Am auf­
fallendsten war die Mittheilung von 0 berm üller, der in sämmtlichen 

. untersuchten Butterproben Tuberkelbacillen fand. Dieser Forsoher hat 
allerdings sohon den Fehler begangen, seine sämmtlichen (14) Proben 
einer Quelle zu entnehmen. Verf. hat in Berlin und Philadelphia nicht 
weniger als 80 Proben in gründlicher Weise untersuoht, dabei niemals 
den echten Tuberkelbacillus gefunden, aber häufig einen demselben sehr 

. ähnlichen, der in morphologischen und tinctoriellen Eigensohaften nioht 
davon zu untersoheiden ist, wohl aber in oulturellen und pathogenen. 
Er gedeiht auf den verschiedensten Nährmedien vielleiohter und üppiger, 
schon bei gewöhnlicher Temperatur, und ruft bei Thierversuchen Ver­
änderungen hervor, welohe das Bild der Tuberkulose vortäusohen können, 
bei eingehender histologisoher Untersuohung sich aber scharf da.von 
unterscheiden, dem Uotze näher stehen als der Tuberkulose. (Ztschr. 
Hygiene 1897. 26, 90.) sp 

Studien i1ber dLe Prodllctlon 
von Sohwefelwasserstoff, Indol und Mercaptan bel BakterIen. 

Von Max Morris. 
I. Schwefelwasserstoff. Zum Naohweise wird gewöhnlioh der 

Geruoh oder die Bräuuuug von Bleipapier benutzt. Da hierbei der 
Sohwefelwasserstoff eine Verdünnung mit Luft erleidet und die Empfind­
liohkeit der Reaotion dadurch geschwächt wird, hatte sohon Fromme 
dem Nährboden ein Reagens zugesetzt, nämlich Eisentartrat. Verf. 
benutzt an Stelle desselben Bleiacetat, von dem 1lto Proc. gewöhnlichem 
Nähragar zugesetzt wird. Dieser Zusatz beeinträchtigt das Waohslhum 
der Bakterien in keiner Weise. Die meisten Arten zeigten duroh 
Sohwärzung des Nährbodens an der Impfstelle Sohwefelwasserstoff­
entwiokelung an; dieselbe blieb aus bei Milzbrand, Diphtherie, VioJaceul', 
Tetragenus, Subtilis, Mycoides, gelber Sarcina, Spirillum rubrum, Bao. 
acidi laotioi, Mucor mucedo, Mucor corymbifer, Aspergillus fumigatus, 
Oidium laotis, rosa Hefe; sie blieb zweifelhaft bei Micrococcus agilis, da 
dieser selbst auf dem Nährboden mit sohmutzig braunrother Farbe wächst. 

n. In d 0 1. Es ergab sich, dass die Indolbildung 9,er Zeit einerseite, 
9-em Peptongehalte des Nährbodens andererseits proportional verläuft. 
Wurden diesbezüglioh günstige Bedingungen (5 Proo. Peptongehalt, 
10- bis 20·tägiges Waohsthum) eingehalten, so zeigten von den bislang 
als Nichtbildner von Indol angesehenen Arten, soweit diese bisher ge­
prüft wurden, Mäusesepticaemie und Bact. coH anindoJicum starke IndoI­
bildung. Die Cultur der Mäuseseptioaemie erwies sich allerdings in 
Bezug auf Virulenz als degenerirt. Auoh eine grössere Anzahl anderer 
Arteu, darunter Typhus, gab schwache, aber deutliohe Reaotion, 
während dieselbe bei anderen ganz ausblieb. 

UI. Mercaptan. Die Culturgase wurden durch Iaatinsohwefelsäure 
geleitet, welche durch Mercaptan grün gefärbt wird. Nur bei Proteus 
vulgaris (4-tägige Cultur, 5 Proo. Peptongehalt) gelang der Nachweis, 
bei den anderen durch ihren Geruch auf Mercaptan deutenden Arten 
nioht. Der Nachweis geringer Spuren wird allerdings dadurch erschwert, 
dass das Reaitens in dünnster Schicht selbst grünlich sohimmert. (Aroh. 
Byg. 1897. 30, 304.) sp 

WeItere Beobachtungen über dle Octo9pOl'llShefe. 
Von M. W. Beij erinck. 

Octosporushefe kann auf Grund der grossen Widerstandsfähigkeit 
ihrer Sporen auch aus sehr unreinem Material, wie dem Waschwasser 
von Korinthen oder Feigen, isolirt werden, wenn dieses auf Platten bei 
300 eingetrooknet, dann langsam bis auf 560 erhitzt und dann auf 
Malzwürzegelatine oder in Gäbrkölbchen mit flfissiger Würze von zehn 
Sacoharometergraden, duroh Milchsäure auf 9 -10 Proo. Normalsäure 
gebracht, ausgesät wurde. Bei Züohtung auf Malzwfirzegelatineplatten 
entstehen regelmässig aus Reinculturen der Octosporushefe neben den 
Askosporen enthaltenden weissen Colonien eine Anzahl brauner Colonien, 
welohe nur asporogene Zellen enthalten. Diese bleiben dann bei weiterer 
Züchtung erblich asporogen, stellen also eine völlig neue Rasse dar, die 
sioh von der ursprünglichen auch physiologisoh untersoheidet. So tritt 
die Enzym bildung zurück, während die Säurebildung vermehrt ist. Das 
Enzym der Ootosporushefe, wie überhaupt der Alkoholhefen, muss zu 
dsn Trypsinen gereohnet werden, da alkalisohe Gelatine am leichtesten 
verflüssigt wird. Verf. legt die Ansohauung dar, dass Enzym nur dann 
in reichlioher Meng~ austritt, wenn Zellen langsam absterben. Ein 
solches Absterben findet bei der sporogenen Rasse durch Platzen der 
Asken ständig statt, bei der duroh Theilung sich vermehrenden hin­
gegen nur naoh Erschöpfung des Nährbodens. (Centralb1. Bakterio\. 
1897. 2. Abth. S, 449, 518.) sp 

Ueber Reincillturen der SmegmabacIllen. 
Von Hugo Laser. 

Zllr Kenntniss der Smegmabacillen. 
Von E. Czaplewski. 

Beiden Autoren gelang die Züohtung der Smegmabaoillen auf Grund 
zufälliger Beobaohtungen, Laser duroh Anwendung von BJutagar, Cup­
lewski duroh den von Wassermann für Gonococoenzucht angegebenen 
Nutroseserumagar. Der Baoillus zeiohnet sich duroh seine hohe Wider-

standslähigkeit gegen Entfärbungamittel aus, bleibt daher auoh bei der 
alten K 0 0 h 'schen Doppelfärbuugsmethode für den Tllberkelbaoillus gleioh 
diesem roth gefärbt. Einen wesentlichen Untersohied gegen dieselben 
bildet das sohn elle Waohsthum. Die GdStalt ist in den Calturen sehr 
weohselnd, ganz abhängig von der Art des Nährbodens. Czaplewski 
beobaohtete die längsten Formen, am meisten den angebliohen Syphilis­
bacillus Lustgarten'li ähnelnd, auf Nutrosesernm und Kartoffdln. Die 
Besohreibung beiler Autoren zeigt vielfache Uebereinstimmung, dooh 
konnte die Identität der von beiden gezüchteten Arten nioht mit voller 
Sioherheit festgestellt werden. (Münch. med. Woohensohr. 1897. U,1191.) P 

P eterss on - P al mq u i s t's KohlensäureapplUat modifilirt für 
V~utilationsuntersuchungen. Von Gerda Troili-Petersson. (Ztsohr. 
Hygiene 1 97. 26, 57.) 

Die Uebertragung von Infeotionskrankheiten duroh die Luft. UI. Mit· 
theilung: Die Uebertragung des Erysipels, der Pneumonie und anderer 
Streptococcenin fectionen durch die Luft. Von E du a r d 0 Ger man o. 
(Ztachr. Hygiene 1897. 26, 66.) 

Beiträge zur Frage der Differenzirung des Baoillus aerogenes und 
Bac. coli communis. Von J. C. Th. Soheffer. (Aroh. Hyg. 1897. 30, 291.) 

Zum nButteraromau. Von H. Weigmann. (Centralb\. Bakteriol. 
1897. 2. Abth. S, 498.) 

Das Bakterium der Maul- und Klauenseuohe. Von A. Stutzer 
und R. Hartleb. (Arch. Hyg. 1897. SO, 372.) 

Einige Produote des Taberkelbaoillus. Ist bereits in der nChemiker­
Zeitung"') mitgetheilt worden. Von E. A. de Sohweinitz uud Marion 
Dorset. (Journ. Amer. Chem. Soo. 1897. 19, 782.) 

Ueber die Aussoheidung von Mikroorganismen duroh die thätige 
Milohdrüse. Von B asoh und Wele mins ky. Hierüber ist bereits in 
der nChemiker-ZeitungU1) beriohtet wordeu. (Berl. klin. Woohenschr. 
1897. 34, 977.) 

Zur Frage der Infection von Sohusswunden durch mitgerissene 
Kleiderfetzen. Von I. Karlinski (Centralb\. Bakterio\. 1897. 22, 3S6.) 

Die Pilzkrankheit der Fische und der Fisoheier. Von A. Maurizio. 
(CentralbJ. Bakterio1. 1897. 22, 408.) 

10. Mikroskopie. 
Eine Methode zur FJxLrung 

der Bewegungszustände von Leukocyten und Blutplättchen. 
Von H. Deetjen. 

Fingerblut wird a.uf sohmale Streifen VOII' wässerigem Agar aus­
gestriohen, dem 0,7 Proc. Kochsalz zugesetzt sind, dann mit einem 
Deckglase bedeckt. Wird ein solches Präparat auf den erwärmten 
Objecttisoh gebracht, so sieht man naoh kurzer Zeit die Lsul(ooyten in 
lebhafter Bewegung. Diesslben warden nun rasoh dtlroh O.imiumsäure­
oder Formalindämpfe fixirt. Dann kann ml1n das Deckglas abheben 
und in gewöhnlicher Weise färben. In so lohen Präparaten sieht mau 
neben den Leukooyten bedeutend zahlreichere, aber kleinere, oft in 
Haufen zu 10-50 Stüok zusammenliegende Körperohen mit einer iuneren, 
durch Kernfarben intensiver färbbaren Masse und einem hyalinen Saum 
von äusseret zarter Beschafl'enhIJit und ganz unregelmässiger Gestalt, 
mit feinsten Ausläufern und Verzweigungen. Augensoheinlioh sind auoh 
diese Körper in Bewegung gewesen, und in der That gelingt es, die 
Bewegungen und beständigen Gastaltsveräudernn~on derselben sowohl 
im Agar vor der Fixirung als auoh im hängenden Tropfen zu beobaohten, 
wenn man die Garinnung des Blutes verhindert und duroh ZU3ah 
zähflüssiger LÖ3ungen die Körperohen abhält, sioh am Deokglil.'3e aus­
zubreiten. Durch Zusatz von 5 Proo. Pepton zum Agar werden die 
Bewegungen der Körperoh~n gelähmt, un diese zeigen alslann durohaus 
die Gestalt der Blutplättoheu, mit denen sie demnaoh als identisoh zu 
betraohten sind. Nahere Mittheilun~en werden in Aussioht gesteUt. 
(Münohener medicin. Wochenschr. 1897. 44, 1192.) sp 

12. Technologie. 
DIe Kanffungcr Kalle·Industrie. 

Zwisohen Goldberg und Kaufl'ung befinden sich an der Katzbaoh 
bedeutende Kalklager, deren Abbau im J abre 1747 begann. Die Lager 
liefern leioht röthliohen Marmor j im Ganzen stehen dort naoh K 0 S· 

man n 7,5 Milliarden Ctr. Kalksteine, die zur Zeit von 5 Werken ge­
wonnen werden und z. Th. als Marmor, z. Th. als gebrannter Kalk in 
den Handel kommen. Durch den Ausbau der Katzbaohthalbahn ist das 
Absatzgebiet erweitert worden und der Industrie eine groSBe Zukunft 
eröffIlet. (Thonind.·Ztg. 1897. 21, 585.) -r 

POl'tlandcement-Zosohlag. 
Von LundteigeD. 

Verf. knüpft an die Arbeiten von Mi oh a e 1 i s und die Ver­
öff.mtlichungen von Erd m eng e r an und an die Erklärung des Vereins 

G) Chcm.-Ztg. Repert. 1897. 21, 232. 
'I) Chcm.-Ztg. 1897. 21, 8-12. 
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deutscher Portlandcementfabrikanten, dass guter Portlandcement durch 
Beimischungen nicht verbes3ert werden könne, und führt aus, dass 
dabei gute und werthlose Beimengungen in einen Tupf geworfen seien. 
Er zeigt nun durch eigene Versuche, wie durch Zusatz einer vulCllni­
schen Asche, die in grossen Q antitäten in Nebraska, Colorado und a. a. O. 
gefunden wird und deren Zusammensetzung ähnlich der Slntorinerde 
und dem rr(asse ist, merklicheres Treiben unter Umständen beseitigt und 
ein ganz gesunder Cement erhalten wird. (Thonind.-Ztg. 1597. 2J, 629.) 't 

nntfsmlttel zum AusbrenDen der Steingutöfen. 
Von S. Köhler. 

Verf. erläutert den Gebrauch und die E inrichtung der verschiedenen 
Pyrometer und Hülfsmittel, welche zur Beurtheilung der Garbrandhitze 
beim Brennen von Bisquit-Steingut und glasirtem Steingut in Gebrauch 
sind und in Frage kommen könnten, und kommt zu dem Schlusse, dass 
die Segerkegel z. Zt. das zweckentsprechendste Controlmittel sind. 
(Thonind .. Ztg. 1897. 21, 587.) 't 

Ueber sllberhall'ge Liister nut Glas. 
Von R. Zsigmondy. 

Im Handel befinden sich Glaswaaren, die mit einem eigenthümlichen 
hochglänzenden Lüster versehen sind, der im reflectirten Liohte in pracht­
vollem silber· oder goldhaitigen Glanze ersoheint, im durchfallenden Lichte 
betraohtet aber seinen metallischen Charakter verliert und sioh dann nur 
duroh Gelbfärbung des Glases bemerkbar macht. Verf. hat bereits früher 
gezeigt, dass der Reflex dieser Glaswaaren auf der Anwesenheit von 
metallisohem Silber beruht, das in feinster Vertheilung, wahrscheinlich 
in gelöstem Zustande, in der äussersten Obelflächensohicht enthalten 
ist. Auch ein Verfahren zur Herstellung derartiger Lüster auf Glas 
ist vom Verf. angegeben wordenj nach demselben wurde eine Lösung 
von Silberresinat auf die Glasoberfläche gestriohen, in der Muffel bei 
Luftzutritt eingebrannt und dann mit reduoirenden Gasen behandelt. 
Weitere Versuche bezweckten, ein verarbeitbares Glas zu fiuden, das 
genügende Mengen Silberoxyd ohne Reduction desselben aufzunehmen 
vermag, und diesem Glase soviel Silberoxyd einzuverleiben, dass bei der 
Reduction der Lüster in genügender Intensität zum Vorschein kommt. 
Versuche mit Bleisilicatgläsern, Boraten und Borosi1icatgläsern ergaben, 
dasi mit ersteren siohere Resultate schwer Ztl erzielen sind, wogegen 
mit Boraten und Borosilioaten theilweise vorzügliche Re3ultate erhalten 
wurden. Beispielsweise gab ein Gemisoh aus 40 g eines aus gleichen 
Theilen Borax und Bleiborat PbB,07 bestehenden Satzes, 40 g eines 
Satzes von der Normalformel K20.PhO.6SI02 (erhalten aus 111 Th. 
Bleioxyd, 180 Th. Kieselsäure und 102 Th. Kalisalpeter) und 1 g -Silber­
nitrat ein dünnflüssiges, fll8t farbloses Glas, welcheEI, während des Er­
kaltens in Alkoholdampf gehalten, präohtige Lüster annahm, die im 
refleotirten Liohte Goldglanz zeigten, im durchfallenden Liohte betraohtet 
sohwach gelb erschienen. 

Was die chemisohe Natur der mit Silbernitrat abgesohmolzenen 
Lüstergläser betrifft, so ist Verf. der Ansicht , dass im Glase Silber­
borat und auoh Silicat als farblose Verbindungen gelöst sind i wird 
nun das heisse Glas der Einwirkung von ReduotioDsgasen, z. B. Kohlen­
oxyd, ausgesetzt, so dringen letztere auf wenig Bruohtheile eines mm 
in die Glasobedläohe und wirken auf dll8 Silbersalz redtlcirend unter 
Absoheidung von metallischem Silber in ausserordentlich feiner Ver­
theilung. Der Lüster ersoheint hiernach als eine Lösung von metallischem 
Silber in der Glassubstanz. (DingI. polyt. Journ. 1897. 306, 68) w 

Weitere Versuche zur Kenntniss des A.etzkalkes. 
Von A. Herzfeld. 

Mit überhitztem Wasserdampf lässt sioh reines Kalkhydrat bei 
etwa 620 0 binnen SO Minuten, reines Caloiumcarbonat bei etwa 790 0 
binnen 46 Minuten zu Aetzkalk brennen, in letzterem Falle also sohon 
bei etwa 2000 tiefer als ohne Mitwirkung von Wasserdampf, der jerlen­
falls, gemäss Rose's und Pfaundler's Ansohauungen, hier "aotiv", 
d. h. Kohlensäure verdrängend und ersetzend, wirktj das Gefüge wird 
sohon bei 500 0 stark gelockert, anscheinend vor beginnender Zersetzung. 
Bei unreinen, zum sog. Todtbrennen neigenden Kalksteinen, hat Wasser­
dampf hingegen eine entsohieden ungünstige Einwirkung, indem sohleoht 
lösohender, viel groben Grus bildender Aetzkalk entsteht. - Wie auf 
Caloiumoarbonat, so wirkt überhitzter WasserJampf auch auf die Carbonate 
des Baryums, Strontiums, Kaliums und Natriums, indem bei 800 0 eine 
mehr oder weniger vollständige Austreibung der Kohlensäure erfolgt. -
Beimischungen organischer Stoffe (Koks, Sägespähne) haben auf die 
Brenntemperatur des kohlensauren Ka1kes keine Einwirkung, setzen 
sie also auoh nicht, wie Praktiker oft anzunehmen pflegen, erheblich 
herunter. - Ueber das eigentliohe "Todtbrennen" wurden eingehende 
synthetische Versuohe angestellt, indem reiner Kalk mit vtlrschiedenen 
Mengen der wiohtigsten Verunreinigungen versetzt, die Mischung ge­
brannt und ihr Verhalten beim Lösohen (speciell calorimetrisoh) geprü.f~ 
wurde. Aus den umfangreichen Zablentabellen ergeben sioh folgende 
Sohlüsse: 1. Bei den im Kalkofen herrsohenden Temperaturen ist der 
hauptsächliohste Sohädiger die Kieselsäure, weniger in Form grober 
Qaarzadern, als in Form gleiohmässiger Vertheilungj schon 6,27 Proc. 

Kieselsäure führen unter Umständen binnen 2 Stunden das Todtbrennen 
herbei. 2. Thonerde, Eisen und Mangan sind allein kaum sohädlioh, 
wohl aber vereinigt und in Gl'genwart von Kieselsäure, indem die Au!­
schliessung gefördert und die Reactionsfähigkeit gegen Kalk vermehrt 
wird. 3. Schwefelgehalt wirkt stets schädlich, indem Gyps entsteht, 
der für das Lösohen naohtheWg ist. 4. Alkalien wirken duroh Auf­
schliessen der Deimengungen. Die Grösse dieser Wirkungen in allen 
diesen Fällen ist aber nooh eine Function von Brenndauer, Brenn­
temperatur und Structur der Kalksteine. - Durch Brennproben mit 68 
der Praxis entstammenden, vorher analysirten Kalksteinen wurde die 
Richtigkeit obiger Ansobauungen hewährt nnd bestätigt gefunden j 9000 
war für das Brennen dieser Steine zu niedrig, 1030 0 in allen Fällen 
ausreichend. (Ztschr. Rübenz. 1897. 47, 881.) A 

Studien über Alkalltl1ten. 
Von Jesser. 

Ver!. hat nun auch im Raffitleriebetriebe die Alkalitäten ,. bezw. 
deren Verhalten gegen versohiedene Indicatoren studirt und die Sohwierig­
keiten erwiesen, die hierbei durch den Einfluss des Betriebswassers 
entstehen, sowie duroh die Wirkung von Ueberhitzungs- und Zersetzunga­
producten des Rohrzuckers. Dorch Erhitzen von 100 g Raffinade mit 
6 ecm Wasser im Oelbade auf 130-150 0 erhielt er einen "optisoh neu­
baien Zaoker", anscheinend identisch mit dem in Lippmann's "Chemie 
der Zuckerarten " beschriebenen von M ü n tz und Au bin. Er redlloirte 
ammoniakalische Kupfersulfatlösung nioht, 0 s t 'sche nur % so stark 
wie Fehling'sche und lieferte beim Koohen mit verdünntem Alkali 
Säuren von weit (ca. ~/s) geringerer Acidität, als das bei jenen aus 
Invertzucker der Fall ist. Disse Säuren wirkten nioht mehr reduoirend 
und gingen beim Kochen mit überschüssigen Säuren zum Theil io neutral 
reagirende Stoffe über. Tiefere Zersetztlngsproducte fanden sich in einer 
duroh längeres Liegen auf einem Dampfrohre theilweise caramelisirten 
Fü:lmp.9se, die ansoheinend 9,85 Proo. Ra.ffiuose entbielt (vorgetäusoht 
durch die bei der Ioversion veränderlichen Ueberhitzungaproduote)j sie 
redaciren Fehling'ache Lösung stark, Ost.'ilohe sohwach, reagiren gegen 
L'lckmus sohwacn und gegen Phenolpbthaielo stark sauer, invertiren 
Rohrzuoker und liefern beim Koohen mit Alkali Säuren, die Fehling's 
LÖ3ung immer noch redtlciren, Rohrzucker invertiren und mässige Acidität 
zeigen. Duroh Filtration über Knochenkohle sind die primären Zer­
setzungsproducte nioht entfern bar, die secundären , invertirenden, auch 
nur theilweise (Neutralisation durch den Kalk der KnochenkoMe1 D. 
Re!.)j ferner bilden sich während des Anwärmens und Filtrirens neue 
und z. Th. tiefere Zersetzungsproducte. Die Mannigfaltigkeit dieser 
Stoffe macht die Alkalitätsbestimmungen schwierig und unsioher i ebenso 
ist es klar, dass Reductionsvermögen (auch der Raffinaden) keineswegs 
die Ge~enwart von Itlvertzuoker beweist. (Oesterr. Ztsohr. Zaokerind. 
1897. 26, 828.) A 

Stell en 'd A.usscheidungs- und FUllmassen -W aschvertahren. 
Von Kuhrl'er. 

Auf Grund seobsjäbriger per"önlicher Erfahrungen kommt Kuhner 
zu dem Sohlusse, dass unter den heute für die Zuokerindustrie maass­
gebenden Umständen die Melassen-Entzuokerung duroh Ausscheidung 
nur bei besonders günstigen local6n Bedingungen rentabel sein kann. 
Das '\Va'lchverfahren, soweit es für Rübenfüllma9sen in Betracht kommt, 
bietet bei langsamer Arbeit, guten Säften, reitlen Fdllmassen von 
gutem egalen Korn und sehr sorgfältiger Manipulation viele Vortheile, 
aber die einzuhaltenden Bediogungen siod so schwer dauernd zu er­
füllen, dass es ganz ausgeschlosgen ist, stets das Riohtige zu treffen, 
und es werden deshalb in manchen Fällen die wirklioh erzielten Resultate 
weit ab von den theoretisohen liegen. (Oesterr. Ztschr. Zuokerind. 
/897. 26, 847.) A 

Ueber das GlUhen der Kuochenkohle. 
Von A. Herzfeld und Stiepel. 

Um hierbei die Bildung von Sohwefelcalcium möglichst zu vermeiden, 
empfiehlt es sich, nicht oberhalb 750 0 nnd nur völlig getrocknete Kohle 
zu glühen und die Temperatur regelmässig pyrometrisoh zu controliren. 
(Ztsobr. Rübenz. 1897. 47, 921.) A 

GewInnung wichtiger organischer Ploducte aus Tang. 
Von Axel Krefting .• 

Die vorliegende Arbeit führt das in der n Chemiker-Zeitung" 8) als 
Norw. Pat. 6028 besohriebene Verfahren zur Gewinnung technisoh wioh­
tiger Substanzen aus Tang weiter aus. Die Untersuchungen des Verf. 
haben ergeben, dass die meisten Arten Tang eine eigenthümliche Säure, 
die im Tange an Kalk gebunden ist, enthalten. Diese stellte Verf. durch 
Extrahiren mit einer verdünnten Säure und Zusatz von verdünnter kalter 
Sodalösung zum ausgewaschenen Tang dar, wobei sioh die in Wasser 
lösliche Natriumverbindung der Säure bildet. Aus der erbaltenen hellen 
L'\uge kann man duroh Zusatz von Schwefelsäure eine völlig stiokstoff­
freie Säure ausziehen, welohe Verf. "Tangsäure" benannt hat. 1)er 
Elementaranalyse nach hat dieselbe die empirische Formel C18 Hto Oa. 

I) Chem.-Ztg. 1896. 20, 1006. 
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Yerf. vermuthet, dass dieselbe mit den Kohlenhydraten verwandt ist, 
obwohl die Formel hierauf nioht hindeutet. Die Säure bildet Salze mit 
allen Metallen, und von diesen sind die der Alkalien in Wasser leicht 
löslioh. Die Lösungen der Alkalisalze sind stark klebrig und bilden 
im reinen und ziemlioh oonoentrirten Zustande ein ausgezeiohnetes Binde­
mittel sowohl für Papier, als auoh für andere Stoffe. Wenn das Wasser ver-­
dampft wird, bleibt ein fester Stoff zurüok, der selbst in kleinen Mengen 
TextiJstoffen einverleibt, diesen grosse Steifigkeit und-grossen Zusammen­
hang ertheilt, so dass diese Lösungen als Stärke- und Appreturmittel 
besonders ge~ignet ersoheinen. Die Alkalisalze der Tangsäure haben 
ausserdem ein grosses Yermögen, die Fettstoffe zu emulgiren, woduroh 
sie vorzüglioh als Wasohmittel, entweder in Lösung oder als Zusatz 
zu gewöhnliohen Seifen sioh eignen. Besonders geeignet zur Gewinnung 
von Tangsäure ist die breitblätterige, jodhaltige Laminaria. Verf. giebt 
nooh nähere Details zur Behandlung derselben an. Für die Herstellung 
der erwähnten organisohen Stoffe ist in Christiania eine kleine Fabrik 
ilrriohtet worden. Seit Kurzem aber hat sioh eine Gesellsohaft für die 
Fabrikation in grösserem Maassstabe gebildet. (Ohem. Ind. 1897. 20, 457.) fJ 

Zllm Rothenbilchler'schen BraIlverfahren. 
Von F. Fries. 

Das Rothenbüohler'sohe Verfahren besteht darin, dass nach dem 
Sohroten des Malzes duroh geeignete Vorriohtungen eine Trennung 
des Malzmehls von denHülsen theilen vorgenommen wird, und dass 
dann nur das Me h I eingemaisoht wird, während die Hülsen ander­
weitig verwendet werden. Veri; hat nun zu erforsohen gesuoht, in 
welohem Grade bei der gewöhnliohen Arbeitsweise die Hülsen sioh 
bei der Bildung des Würzeextraotes betheiligen. Zu diesem 
Zweoke wurden von einem hellen und dunklen Malze sowohl die von 
Mehl vollständig befreiten Hülsen, sowie das Mehl für sioh eingemaisoht. 
Die Resultate ergaben u. A. folgendes: 1. Bei den 2 untersuohten Malz­
sorten kann man pro 100 kg Malz bei blassen 17,7 kg, bei dunklen 
18,7 kg Hülsen reohnen. 2. 100 kg Hülsen gaben 13,7 g Extraot. 
Demnaoh kann man annehmen, dass von den 71 Proo. Extraot, die aus 
dem-- betreffenden Malze erhältlioh waren, ca. 2--4 Proo. aus den Hülsen 
stammten. 3. Die Hülsenwürze hat verhältnissmii.ssig sehr viel Farbe, 
und die Farbe der Malzwürze soheint zum grössten Theile von den 
Hülsen zu stammen. Das Rothenbüohler'sohe Brauverfahren muss 
also zu blasseren Bieren führen als das gewöhnliohe. 4. Das Hülsen­
~xtraot ist sehr vergährungsfähig. Eine 10-proo. Hülsenwürze vergohr 
mit Hefe auf 60 Proo. 6. Der Geruoh der Hülsenmaisohe erinnerte an 
den der Treber, die Maisohe sohmeokte fade. (Mittheil. der wissensohaft!. 
Untersuohungsstation f. d. sohweiz. Brauereigewerbe in Zürioh 1897.) p 

Einwirkung von Elsen auf Bier. 
Von L. Fries. 

Verf. theilt einige Fälle mit, wo die Einwirkung des Eisens sowohl 
~ls metallisohes Eisen als auoh ohemisoh gebunden auf das Bier sohlimme 
Folgen hatte (Trübung des Bieres und unangenehmen Beigesohmaok). 
In einem Falle war es ein neues Sudwerk, das, trotzdem es, wie ge­
gebräuchlioh, mit Hopfen- und Malz-Keimzusatz gebrüht worden war, 
dem Biere starken Eisengehalt verlieh; es liess sioh beim zweiten Sud 
jedooh sohon ein bedeutenderer Mindergehalt an Eisen oonstatiren. In 
einem anderen Falle gelangte Eisen duroh die Couleur, welohe ihren 
Eisengehalt duroh Aufbewahren in einer verzinnten Eisenbleohbüohse 
erhalten hatte, in das Bier und verursaohte in diesem Trübung und 
üblen Gesohmaok. Ferner wurde duroh ein Bierfilter, desRen feine 
Drahtgewebe zum Festhalten der Filtermasse metallisohes Eisen ent­
hielten, Eisen in das filtrirte Bier gebraoht. Das Bier verliess das 
Filter blitzblank, trübte sioh jedooh bald stark beim Einfüllen in die 
Transportfässer und besonders in Flasohen in Folge Aussoheidung einer 
Eisenoxydverbindung. Verf. räth, vor Verwendung neuer Apparate und 
Materialien sioh zu fragen, ob nioht das Bier in Berührung mit den­
:sei ben eisenhaltig werden könnte. (Mittheil. der wissenschaft!. Unter-
suohungsstation f. d. sohweiz. Brauereigewerbe in Zürioh 1897.) p 
DIe Verwendung ausgewachsenen Getreides In der BrennereI. 

Von M. Biioheler. 
Die vielfaoh regnerisohe Witterung hat wiederholt Veranlassung 

.gegeben, dass das best eingebraohte Getreide, Weizen und Korn, mehr 
oder weniger stark ausgewaohsen ist. Verf. snoht die Frage zu be­
antworten, ob solohes ausgewaohsene Getreide an Stelle von Malz zum 
Verzuokern der Maisohen und auch zur Kunsthefebereitung vortheilhafte 
Verwendung finden kann. Eine Probe eines solohen Getreides war 
ziemlioh gleiohmii.ssig ausgewaohsen (der Wurzelkeim 2-21J,., der Blatt­
keim einfaohe Kornlänge). Verflüssigende und verzuckernde Kraft sowie 
Wassergehalt stand einem gut ILbgetrookneten sog. Darrmalze sehr na.he. 
Von Verwendung desselben zur Kunsthefenbereitung sieht man wegen 
des hohen Gehaltes an Organismen besser ab, dagegen kann es zur 
Verznokerung der Hauptmaisohe unter Beobachtuug folgender Vorsiohts­
maassregeln dienen: 1. Die Abmaisohtemperatur muss mit 41 0 C. gewählt 
werden un~ bei dieser Temperatur 30-40 Minuten zur Naohverzuokerung 
stehen. 2. Die Maisohe muss so früh wie möglioh mit der Kunsthefe 

.:angestellt werden. Wo Vormaisohen mit Wasserkiihhmg vorh&nden sind, 

giebt man die Hefe sohon bei 20 0 C. zu und kühlt alsdann auf di~ 
Gährtemperatur ab. S. Die Führung einer möglichst stark gesäuerten 
Hefe ist anzustreben. 4. Zusatz eines Desinfeotionsmittels zur Maisohe 
sollte nioht unterlassen werden. Wird das ausgewaohsene Getreide 
nioht sofort verwende~ so muss es duroh küustliohes Trooknen am besten 
auf einer Darre oonservirungsfähig gemacht werden. Nioht jedes aus­
gewaohsene Getreide eignet sioh in gleioher Weise zur Verzuokerung 
es muss deshalb eine ohemisohe Untersuohung vorhergehen. (Woohenbl~ 
d. landwirthsohaftl. Vereins in Bayel'1l 1897. 78, 602.) . P 

Grundzüge der Teohnologie des Methylalkohols und der Essigsäure. 
Von M. Winokel. (Pharm. Ztg. 1897. 42, 744.) 

Ueber Ausbeutebestimmung. Von Je s se r. (Oesterr. Ztsohr. 
Zuokerind. 1897. 26, 844.) 

13. Farben· und Färberei -Technik. 
Ziokausntrbungen auf ParanltraniUnroth. 

Von A. Sohklowski. 
Vert. versuohte die Eigensohaft der basisohen Anilinfarbstofts, mit 

Ferrooyanzink unlösliohe Verbindungen einzugehen, zur Hervorrufung 
von Ausfärbungen auf Paranitranilinroth zu verwenden. Die Versuohe 
lehrten ihn, dass Zinksalz, Ferrooyankalium und basisohe Anilin­
farbstoffe auoh in Gegenwart von K,COa Farblaoke von der ihnen 
eigenthümliohen Färbung, und dies sohon bei gewöhnlioher Temperatur, 
bilden. Auf die Diazoverbindung des Parauitranilins wirkt Ferrooyan­
kalium zerstörend, Zinkohlorid dagegen zerstört sie nioht nur nicht, 
sondern ertheilt ihnen nooh eine gewisse Widerstandsfähigkeit beim 
Stehen ohne Eis. Die Färbung in Gegenwart von ZnOl. hat wohl 
einen kleinen Gelbstich , kann aber dessen ungeachtet für zufrieden­
stellend betraohtet werden; der Gelbstioh ist auf den stark sauren 
Charakter des Zinkohlorids zurüokzuführen. Als Farbstoffe verwendete 
der Verf. für gelb Auramin e.-tra, für grün Brillantgrün, für blau 
Türkisblau 2 B. Die Farben wurden so bereitet, dass man K,COl mit 
Britishgum koohte, eine heisse LÖBnng von Ferrooyankalium zugab una 
die heisse Flüssigkeit in die Farbstofflösung hineingoss. Pro 1 Pfd. 
fertiger Farbe kommen 110 g trookenes Ferrooyankalium; um ein 
Schä.umen der Farben zu verhüten, setzt mau nooh eine Emulsion 
aus Glyoerin und Terpentinöl hinzu. Diese Farben werden über 
Naphthol für Paranitranilinroth mit Alizarinöl aufgedruokt; das Zink­
ohlorid, welohes man duroh Auflösen von 380 g ZnO in 1 Pfd. Salzsäure 
von 18 0 Be. erhält, wird der Diazoverbindung des Paranitranilins zu­
gesetzt, auf 10 Cl der Diazoverbindung kommt 1 Cl vom Zinkohlorid. 
Wenn man neben den genaunten Farben auoh noch Naphtholsohwarz 
aufdruoken will, muss man nach dem Ausfärben duroh die Diohromat­
küpe ziehen; naohher erfolgt eine sorgf'ältige Spülung und Seifen bei 
30- 360 R. Das Chromiren und Seifen wirkt auf die Ausfärbungen 
wenig ein, was einzig und allein der Anwendung des Zinksalzes zu­
zusohreiben ist; Ausfärbungen ohne Zinkzusatz ha.ben gar keine Wider­
standsfähigkeit gegen Seife. Da die basischen Anilinfarbstoffe unter 
dem Einflasse on Chlor zerstört werden, darf man sie einer Passage 
duroh starken Chlorspiritus nioht unterwerfen; Spiritus von 1/,0 Be. 
übt jedooh keine sohädliche Wirkung aus. Die erhaltenen Aufdrüoke . 
über Paranitranilin sind den auf ähnliohe Weise über Anilinsohwar1. 
hervorgerufenen analog, sowohl was Eigensohaften, Zusammensetzung, 
als auoh Dauerhaftigkeit anbelangt. (Za.p. imp. russ. teohn. obsohtsoh. 
1897. 31, Heft 8/9, 11.) i/l 

14. Berg· und Hüttenwesen. 
DIe FrledrichshUtter Ver8uchsanlage 

zur elektrolytischen Scheidung von Zlnk·Sllber·Leglruog. 
Yon Ernst Hasse. 

Die elektrolytisohe Soheidung von Zink-8ilber-Legirungen ist soweit 
fortgesohritten, dass Zink in zusammenhängender Form und in vorzüg­
lioher Reinheit erhalten wird, die Gewinnung des Silbers aus den 
Anodensohlämmen ebenfalls sehr leioht von Statten geht, so dass dit! 
Rentabilität der Anlage sioh zahlenmässig feststellen lässt. Das Roh· 
material für die Anoden bildet ein Ziuksohaum, der naoh dem Rössler­
Edelma.nn'sohen Verfahren mit Aluminiu.mzosatz gewonnen wird, wobei 
der Kunstgriff, das Zink masohinell einzurühren, von wesentliohem Ein­
flasse ist. Das Verfahren zur Aufarbeitung der Zink-Silber-Legirung 
zerfällt in die Zinkgewinnung und die Silbergewinnung. Die Zink­
Silber-Anoden sind 1 om diok, 20-30 kg sohwer und enthalten duroh­
sohnittlioh 10-12 Proo. Silber und ungefähr ebenso viel andere Metalle, 
hauptsäohlioh Kupfer. Die Kathoden bestehen aus dünnen Häuten von 
Elektrolytzink, deren Herstellung besohrieben wird. Der Elektrolyt 
besteht aus einer Lösung von Zinkvitriol vom speo. Gewioht 1,14-1,16, 
die am zweokmässigeten bei 15 - 20 0 elektrolysirt wurde. Versuohe, 
mit sauren Elektrolyten zu arbeiten, wurden wieder aufgegeben, man 
arbeitet jetzt mit neutralen oder sohwach basisohen Elektrolyten. Die 
Stromdiohte beträgt 80-90 A auf 1 qm Kathodenfläohe, aber auoh mit 
30 A pro 1 qm wurde durohaus einwandfreies Zink erhalten. Die 
elektromotorisohe Kraft beträgt pro Zelle 1,~5-1,45 V. Der Metallstook 



276 OBEMIKER-ZEITUNQ. 1897. No. 32 

in dbn Bädern ist geriDg. Du; ' Reinheit der Laugen hat sich als der 
empfindlichste Punkt der Schwammbildungsfrage erwiesen, deshalb wurde 
eine besondere Reinigungstreppe construirt, die sich gut bewährt hat. 
Die Zellen haben eine von den sonstigen Formen etwas abweichende 
Einrichtung erhalten. Die Anodenschlämme werden nach einem Patente 
des Verf. dadurch von Silber befreit, dass dieselbell mit den entsprechend 
angereicherten anderen Metallen (Blei und Kupfer) mit schwefelsauren 
Salzen unedler Metalle auf Rothgluth erhitzt werdeR, woduroh das 
Silber sulfatisirt wird, so dass es leicht durch Wasser ausgelaugt werden 
kann. Zur SoJIatisirung verwendet man minderwerthiges Zinkvitriol 
(Bleisulfat hat sich nicht bewährt). Das Glühen der entzinkten Schlämme 
erfolgt in einem Fortschaufelungsofen, die Silberlaugerei in hölzernen 
Bottichen. Das Awifällen des Silbers geschieht mit Eisenabfällen. Die 
entsilberten Schlämme werde~ zur EntkupfeJ;ung mit verdÜllnter Schwefel­
säure ausgelaugt. Die Rentabilitätsrechnung beweist, dass der Process 
in seiner jetzigen Gestalt schon sehr vortheilba{t ist; gleichzeitig erhellt 
aber auch daraus, dass eine reine elektrolytische Zinkraffinerie ohne 
Nebengewiunung anderer Metalle kaum ihre Rechnung finden wird. 
(Ztschr. Berg-, Hütten- u. Salinenw. 1897. 45, 322.) nn 

Ueber eine Neuerung im Cyanldproce8s. 
Von C. A. Hering. 

Während sich Cyankalium für Gold, welches aus Erzen durch 
andere Processe seines fein vertheilten Zustandes wegen nicht gewonnen 
werden konnte, als ausgezeichnetes Lösungsmittel erwiesen hat, 
ist dasselbe zur Extraction von Silber, trotzdem man die sehr energisch 
lösende Wirkung kannte, wenig oder nicht im Grossen verwendet worden. 
KommenSilber und Gold gemeinschaftlich vor, so werden beide zusammen 
gelöst. Max Netto hat die Wichtigkeit des Cyanidprocesses in Bezug 
auf verschiedene Silbererze geprüft und ein Verfahren ausgearbeitet, 
welches sich durch folgende Gleichungen veranschaulichen lässt: 
1. 2 Au + 4 KCN + H~O + 0 = 2 [A.uK(ON)sJ + 2 KOH, 
2. 2 Ag + 4 KCN + BsO + ° = 2 [A.gK(CN)~] + 2 KOH, 
3. AgK(CN)~ + 2 HOl = AgOl + KOI + 2 HON, 
4. KON + BOl = HCN + KCI, 
5. AuK(CN)2 + BOl + (elektr. Strom) = Au + KON + Cl, 
6. BON + 2 01 = CNOI + HOl, 
7. HON + KOH = KCN + H20. 
Gleichung 1 und 2 zeigen die Auflösung in einer 0,2-0,6·proc. Oyan­
alkalilösung, No. 3 die Fällung des Silbers durch Salzsäure bis zur 
sauren Reaction. Die vom Chlorsilber abgehobene Flüssigkeit wird mit Blei­
kathoden und Kohlenanoden elektrolysirt, wobei die Chlorwasserstoffsäure 
und die Cyanwasserstoff säure den Elektrolyten sehr leitfähig machen. Man 
fällt Gold nicht ganz aus, um die Zersetzung von Oyanwasserstoffsäure zu 
vermeiden. Durch Sättigen mit Aetznatronlauge wird der Oyanwasserstoff 
wieder zu Oyanalkali gebunden. Gleichung 6 zeigt als Nebenreaction die 
Bildung von ChlorcyalJ, welche für die Lösung des Goldes von VO,rtheil ist. 
DerVerlust anOyanalkali beträgt 15-20Proo. Mau erhält auf diese Weise 
goldfreies Silber und silberfreies Gold. Zink- und bleihaltige Erze sind 
ebeDsogut extrahirbar wie Dürrerze. Erze mit viel Kupfer eignen sich 
nioht gut, wenn sie nioht vorher geröstet werden können, so dass das 

.Kupfer ausgelaugt werden kann. Der Wasserverbrauch ist gering. Von 
dem verwendeten Cyankalium, wovon die doppelte Menge der theoretisch 
nothwendigen in Lösung gebracht wird, werden ungetähr 80 Proc. wieder­
gewonnen, so dass thatsächlich nu.r 0,38 kg Oyankalium auf 1 kg Silber 
gebraucht werden. Auf verschiedenen spanisohen Gruben haben Ver­
suche im Grossen ein sehr befriedigendes Resultat ergeben. (Berg-
u. hüttenmänn. Ztg. 1897. 56, 357.) tm 

Wirkung Ton Kallumz(nkcyanidHSsnngen auf Gold. 
Von J. Sharwood. 

Es ist seit längerer Zeit bekannt, dass Gold in Kaliumzinkcyanid 
löslich ist, eine grQssere Anzahl Forscher hat diese Thatsache fest­
gestellt, aber über den eigentlichen Verlauf der Rell.ction herrscht immer 
nooh Unsicherheit. Der Verf. stellt die verschiedenen Gleichungen zu­
sammen und versucht zunächst durch thermochemische Ueberlegungen, 
den den Thatsachen am meisten entsprechenden Vorgang herauszufinden. 
Eine definitive Entscheidung wird hierdurch nicht gewonnen. Ueber 
200 Versuche mit verschiedenen Lösungen und Zusätzen und unter den 
ver~chiedensten Bedingungen führen ihn zu folgenden Schlussfolgerungen: 
Die Lösungef'ahigkeit einer Zinkcyanidlösung für Gold steigt rasch mit 
wachsendem Ueberschusse an Sauerstoff; letzterer ist die Haupt­
bedingung. In geringer Weise wächst auch die lösende Wirkung mit 
zunehmender Stärke des Lösungsmittels, ebenso mit der Temperatur­
zunahme. Ist eine Menge Gold in Lösung gegangen, so entsteht lang­
sam ein weis~er Niederschlag von Zinkoyanid und Zinkoxyd , der die 
weitere Löslichkeit des Goldes beeinträchtigt. Die Lösungsfähigkeit 
der Doppelsalzlösung ist geringer als die einer Cyankaliumlösung mit 
dem gleichen Cyangehalte. Durch Zusatz VOn Aetzkali wird die Lösungs­
fähigkeit etwas erhöht, ganz beträchtlich, wenn ausserdem noch etwas 
freies Cyankalium hinzugesetzt wird. 10 verdÜDnten Lösungen wird 
offenbar durch das Aetzkali das Doppelsalz ~e!1palten, und es entsteht 
freies Oyankalium. (Eng. and Mining Journ.t897. 64, 396, 426, 460.) nn 
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Einßuss von Blei im gewalzten und gezogenen Messing. Von 
Erwin Sperry. (Transact. of the Amer. Inetit. of Min. Engin. Lab 
Sup. Meet. 1897.) 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
Ueber die elektromagnetische Zugkraft. 

Von M. Reithoffer. 
Verf. leitet die Formel für die Zugkraft P zweier zusammenstossender-

magnetischer Polflächen vom Querschnitte q: P = 8
1 Z~ Erg, wo z die-
n q 

Gesammtkraftlinienzahl bedeutet, aus dem Principe der Erhaltung der­
Energie direct ab und bringt in einem Anhange den Beweis, dass sie­
sich in einfacher Weise auoh aus der Kraftlinientheorie ergiebt. (Oesterr: 
Ztschr. Elektrotechn. t897. 15, 573.) d 

Eine Telephonanlage ohne Centralumschalter, System P16rard. 
Für jeden Anschloss besteht eine besondere Rufleitung, von welcher­

Abzweigungen nach jeder Sprechstelle gelegt sind. Die Batterie, welche. 
sowohl zum Rufen, als auch zum Sp~eohen mittelet des Mikrophons dient~ 
ist für alle Stellen gemeinsam. Für n SprechatelleD braucht man alSo. 
n + 3 durchgehende Leitungen, nämlich n Rufleitungen, eine Sprech-~ 
eine Batterie- und eine Rückleitung. Um ein Gespräch einzuleiten, wird 
zunächst der Knopf des betreffenden Weckers gedrückt, der Angerufene­
beginnt dann in gewohnter Weise das Gespräch. Duroh ein- oder mehr­
maliges Drüoken des Knopfes ist es auoh möglich, die Rufstelle von 
vornherein zu kennzeichnen. Die V ortheile des Systems bestehen darin~ 
dass die SODst an jeder Stelle nothwendigen Ruf- und Sprechelement& 
in Wegfall kommen und nur eine einzige Batterie nothwendig ist, dasS' 
das Verstöpseln 'der Linien nicht eintreten kann, und dass die Bedienting 
des Centralumsohalters gespart wird. Freilich ist das System nur auf 
kleinere Anlagen, etwa solche in einem einzigen Gebäude, anwendbar. 
(Oesterr. Ztschr. Elektroteohn. 1897. 15, 577.) d 

16. Photographie. 
Die Structur des photographischen SLlberblldes. 

Von R. Ed. Liesega.ng. 
Der Veri. hat aut Grund einer neuen Untersuchungsmethode, die. 

er später beschreiben wird, die Anschauung bestätigt gefunden, dass: 
das metallische Silber innerhalb der Gelatineechicht des fertigen Negativ8-
in Form eines Reliefs liegt; in den Halbtönen ist das Bromsilber nur 
oberflächlich reducirt, in den tiefsten Schatten am weitesten nach unten. 
Das Relief verläuft nach unten nicht diffus, sondern es ist scharf be­
grenzt. Daseelb~ Relief ist auch in den chemisch entwickelten Bildern 
auf Brom- und Chlorsilberemulsionspapieren vorhanden, ferner auoh in 
den durch Auscopiren erhaltenen Bildern auf Ohlorsilbergelatine·Emul ... 
sionspapier. Bei den letzteren gehen die Schatten bei einer normal 
dicken Schicht bis zur Papieroberfläche hin, während unter den Halb~ 
tönen reine Gelatine liegt. In sehr dicken Schichten schwebt das Silber­
bild in einiger Entfernung über der Papierunterlage. Die Tiefe des. 
Reliefs dieser Abdrücke richtet sich nach dem Charakter des Negativs; 
es reicht um so weiter naoh der Papier unterlage, je contrastreicher das 
benutzte Negativ war. Flaue Negative geben ein nur an der Oberfläche 
der Sehicht sitzendes Bild. Hierdurch hält der Verf. für erwiesen, dass 
die Haltbarkeit der fertigen Papierbilder vom Charakter der Negative. 
abhängt. (Phot. Arch. 1897. 38, 145.) f 

Der EInfloss der Ketongroppe 
auf das Entwlckelongsvermijgen der Dlehrwerthfgen Phenole. 

Von A. u. L. Lumiere und Seyewetz. 
Man weiss, dass durch den Eintritt einer Siiuregruppe (OOOR) in 

einen aromatischen Kern das Entwickelungsvermögen des Körpers erheblich 
verringert, bisweilen sogar gänzlich zerstört werden kann. So siud z. B. 
die Gallussäure und die Brenzcatechusäure, welche beide je zwei ein­
werthige Atomgruppen in Ortho.Steliung enthalten, keine Entwickler; 
während Pyrogallussäure und Bl'enzcatechin, die sich von den ersteren 
nur dadurch unterscheiden, dass sie keine Säuregruppe enthalten, Ent­
wickelungsvermögen besitzen. Wird die Säuregrnppe durch Esterificiren 
wieder entfernt, so tritt das Entwickelungs vermögen eines solohen Körpers ­
von Neuern hervor. Die Verf. haben nun Versuche darüber angestellt. 
ob die Ketongruppe, die zwar auch saure Eigenschaften, jedoch nur in 
schwachem Grade besitzt, ebenso reagirt. Sie gelangten dabei zu folgenden 
Ergebnissen: 1. Der Eintritt deI' Ketongl'uppe in den Kern einer aromatische!} 
Verbindung, die vermöge ihres Phenolchamktere Entwickelungsvermögen 
besitzt, vermindert dieses letztere nicht, falls die Kelongruppe andererseits­
mit einem aliphatischen Reste verbunden oder in einen anderen aromatischen 
Kern, der keine Phenolgruppe enthält, eingetreten ist. 2. Das Entwickelungs­
vermögen hört auf, sobald in diesem zweiten Kern eine Hydroxylirung 
stattfindet. Durch diese Versuche wird also nachgewiesen, dass der Ein-
. tritt der Gruppe CO, ebonso wie derjenige der Gruppe OOOH, das Ent- · 
wickelungsvermögen einer aromatischen Verbindung zu modificiren vermag. ' 
(Bull. Soc. frau!? de Phot. u. Photogr. 1897.', 166.) f 
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